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Wie die Deutſchnationalen
das Rheinland befreien.

Der unausbleibliche Mißerfolg derer die mit Poincare hoffen und von
Foch leben. 60000 Mann bleiben im Rheinland zur Sicherheit

gegen die Großmauligkeit der Weſtarpianer.

Briands „Befreiungs“noite
überreicht.

Genf, 6. September. (Eig. Drahtbericht.)
Am Montagnachmittag hat Briand namens der Alliierten

dem deutſchen Außenminiſter Streſemann die Note mit
der Ankündigung der Truppenherabſetzung im
Rheinland überreicht. Am Montagabend wurde noch darüber
verhandelt, ob die Note ſofort im Wortlaut veröffentlicht werden
ſoll oder nicht. Jn einer zweiten demnächſt zu erwartenden Note
ſoll die genaue Spezialiſierung der Truppenherabſetzung
mitgeteilt werden.
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Berlin, 6. September. (Radiomeldung.)
In der amtlichen Meldung über den Empfang der am Montag

von Briand übermittelten Note über die Verminderung
der Beſatzungstruppen im Rheinlande heißt es, daß eine
Herabfetzung der gegenwärtigen Truppenſtärke um 10 000 Mann
auf 60 000 Mann erfolgen ſoll. Dieſe Maßnahme will man in
kürzeſter Zeit durchführen. Ueber die Eingzelheiten, ins
beſondere die Erleichterungen, die dieſe Maßnahme für
die Bevölkerung des beſetzten Gebietes mit ſich
bringen dürfte, iſt eine weitere Mitteilung in Ausſicht geſtellt.

e Reichsregierung betrachtet mit dieſem Ergebnis ihre Aktion
zugunſten einer Reduzierung der Beſatzungstruppen als ab
geſchloſſen. Man wird trotz der großmäuligen deutſchnatio
nalen Preſſe in abſehbarer Zeit keine neue Aktion mit dem Ziel
einer weiteren teilweiſen Reduzierung der Beſatzung vornehmen,

Da einſtweilen und mindeſtens bis zu den verſchiedenen all
gemeinen Neuwahlen von 1928 ein Abkommen über die Ge-
ſamträumung nicht zuſtande kommen dürfte, ſo bedeutet das wohl,
daß nach der angekündigten Zurückziehung der 10 000 Mann auf
längere Zeit am Beſtand der Beſatzungsarmee ſich nichts mehr
ändern wird.

Dieſer „Erfolg“ deutſchnationaler Außenpolitik iſt der beſte
Beweis für die Richtigkeit der Auffaſſung, daß es den Leuten um
Weſtarp mehr um die Erhaltung als um die Beſeitigung
der Rheinlandbeſatzung zu tun iſt. Wovon ſollen denn die ſchwarz-
weißroten Helden ihre Heykampagne unterhalten, wenn auch im
Rheinland eine Befriedigung nationaler Anſprüche erfolgt? Wir
wiederholen, was wir ſchon des öfteren an dieſer Stelle dargelegt
haben, daß die Deutſchnationalen von der Rheinlandbeſatzung
nationalpolitiſch und agitationspolitiſch in der Hauptſache leben.
Das Doppelſpiel, daß ihre Miniſter von der Poincaréſchen Gnade
befriedigt und die deutſchnationalen Zeitungen ſehr unzufrieden
ſein werden, wird nicht über die wahre Geiſtesverfaſſung der deut-
ſchen Nationaliſten hinwegtäuſchen, die mit Poincaré
hoffen und von Fochs Beſorgniſſen um die
Sicherheit Frankreichs leben.

Bei. den kommenden. Wahlen werden wir das deutſche Volk auf
die Heldentaten der Weſtarpianer aufmerkſam machen, auf ihre
Befreiungspolitik nach innen (Pfaffenherrſchaft in der Schule,
Brot und Fleiſchzölle) und auf die Erlöſung des Rheinlandes
nach dem Wort: Am Anfang ſtand das große Mundwerk.

Guani, Präſident der Völker
bundsvollverſammlung.

Genf, 5. September. (Eig. Drahtbericht.)
Am Montagvormittag kurz nach 1611 Uhr wurde im Genfer

Reformationsſaal die diesjährige Vollverſammlung des Volker-
bundes von dem gegenwärtigen Ratspräſidenten Villegas
(Chile) eröffnet. n ſeinen einleitenden Ausführungen ſchilderte
der Präſident die Arbeiten des Völkerbundes während des abge
laufenen Jahres und unterſtrich, daß insbeſondere auch Amerika
und Rußland ſich an einem Teil der vom Völkerbund veranſtalteten
Konferenzen maßgebend beteiligt haben.

Die Sitzung wurde dann auf kurze Zeit vertagt, um der Man-
datskommiſſion Zeit zu ihrer Arbeit zu laſſen. Um 121 Uhr be-

nun die zweite Sitzung, ohne daß die inzwiſchen hinter denuliſſen geſührten Verhandlungen, über die Wahl des Prä-
ſidenten eine Einigung zu erzielen, zu einem Erfolg geführt
hätten. einen hielten an dem Uruguayer Guani feſt, der
jedoch von einem Teil der Lateinamerikaner aus perſönlichen
Gründen bekämpft wurde. Sie befürworteten die ſchon ſeit
einigen Tagen vorgeſchobene Kandidatur des Grafen Mens-
dorff, des ehemaligen k. und k. Botſchafters in London. Auch
die Franzoſen und Engländer ſetzten ſich für dieſe Kandidatur ein.
Die Deutſchen waren ebenfalls für Mensdorff, wenn auch mit

en Gefühlen, denn man konnte in dieſer Kan-
idatur einen Verſuch erblicken, die Selbſtändigkeit Oeſterreichs

betonen und ſo gegen den Anſchlußgedanken zu demonſtrieren.
e Verſuche, Mensdorff aus den verſchiedenſten Gründen ſchließ-

lich von ſeiner Kandidatur abzubringen, ſcheiterten aber an deſſen
Eitelkeit. Es kam zur Wahl, aus der Guani mit 24 von
insgeſammt 47 abgegebenen Stimmen hervorging. Mensdorff er-
hielt nur 21 Stimmen. 2 Stimmzettel waren unbeſchrieben.

Guani dankte in einer kurzen Anſprache für das ihm entgegen-
gebrachte Vertrauen und betonte, daß mit ihm zum dritten

a le einem Südamerikaner die Ehre der Präſidentſchaft zufalle.
Nachmittagsſitzung “4 Uhr.

Die Arbeitsteilung für die
deutſche Delegation.

Genf, 6. September. (Radiomeldung.)
Die deutſche Delegation zur diesjährigen Völkerbundstagung

at die großen Kommiſſionen wie folgt beſetzt: 1. Kommiſſion
politiſche Kommiſſion) Streſemann. 2. Kommiſſion (geld-

liche Organiſation) Breitſcheid, 3. Kommiſſion (Abrüſtung)
Bernſtorff, 4. Kommiſſion (Budgetfragen) Kaas, 5. Kom-
wiſſten (humanitäre Fragen) von Rheinbaben, 68. Kom-
miſſion (jüriſtiſche Kommiſſion) von Schubert mit Profeſſor
Hoetzſch als Vertreter.

Jn der zweiten Kommiſſion, in der Breitſcheid arbeitet, wird
insbeſondere über die Beſchlüſſe der Weltwirtſchaftskonferenz be-
raten werden Es dürfte ſich vor allem darum handeln wie
man dieſe Beſchlüſſe in die Tai umſetzen ſoll. HBreitſcheid iſt

bereits zum Berichterſtatter über die Frage der internationanlen
geiſtigen Zuſammenarbeit ernannt worden.

Polen will kein Oſtlocarno.
Nur Ergänzung des Artikels 15 des Bölkerbundpakts

Paris 6. September. (Radiomeldung.)
Der „Petit Pariſien“, der ſich zum Wortführer der polniſchen

Politik in Genf gemacht hat, veröffentlicht heute neue Einzel-
heiten über den polniſchen Vorſchlag eines allgemeinen Sicher-
heitspaktes. Dieſe Veröffentlichung iſt ohne Zweiſel durch die
ungünſtige Aufnahme hervorgerufen, die die polniſche Jnitiative
beſonders in der franzöſiſchen Preſſe gefunden hat. Es wird
darin ausgeführt, daß es falſch ſei zu glauben, Polen wolle ein
neues „Oſtlocarno“ oder einenplokalen Oſtpakt vorſchlagen. Jm
Gegenteil, Polen wolle keinerlei Lokalpakte, ſondern einen Pakt
mit allgemeiner Bindung für ſämtliche Staaten zum Vorſchlag
bringen. Die genaue Formulierung ſei zwar noch nicht ausge-
arbeitet. Es handele ſich aber in erſter Linie darum, die Lücken
des Artikels 15 des Völkerbundspaktes auszufüllen, der es den
Völkern zur Pflicht macht, alles Wichtige vor den Rat zu bringen.

Paris und der Fall Rafowſti.
Paris, 6. September. (Eig. Drahtbericht).

Der Fall Rakowſki ſcheint in Frankreich das Signal zu einer
allgemeinen Kommuniſtenhetze gegeben zu haben. Alle, auch die
unwahrſcheinlichſten Ereigniſſe der letzten Tage, werden den Kom-
muniſten in die Schuhe geſchoben. Die Blätter der Rechten ver-
langen lärmend die Abbruch der diplomatiſchen Be-
ziehungen zu Sowjctrußland.

Der ruſſiſche Botſchafter Rakowſki iſt am Montag in aller
Eile aus der Sommerfriſche nach Paris zurückgekehrt. Er wird
vorausſichtlich verſuchen, die Angelegenheit in perſönlicher Aus-
ſprache mit den zuſtändigen Pariſer Stellen beizulegen.

Paris, 6. September. (WTVB.)
Nach einer Aeußerung der Havasagentur hat Sowjetbotſchafter

Rakowſki nicht die Abſicht, zurückzutreten

Der geheimnisvolle Mord in der
Warſchauer Sowijetbotſchaft.

Warſchau, 6. September. (Eig. Drahtbericht.)
Jm Zuſam'nenkang mit dem Vorfall in der hieſigen ruſſiſchen

Geſandtſchaft hat ſich jetzt ein bisher unbekannter polniſcher Zeuge
gemeldet, nach deſſen Ausſagen der Erſchoſſene den Sowjetbeamten
in keiner Weiſe bedroht haben ſoll. Vielmehr ſoll er von
dem Beamten hinterrücks überfallen und erſchoſſen wor-
den ſein. Daraufhin habe ſich einer der Beamten abſichtlich eine
unbedeutende Wunde zugefügt, um damit den angeblichen Ueberfall
zu begründen. Die polniſche Preſſe fordert neuerdings für die
Erſchießung Trajkowicz' von Rußland volle Genugtuung. Anderer
ſeits bemerkt der ſozialiſtiſche „Robotnik“, daß ein diplomatiſcher
Könflikt zwiſchen Polen und Rußland im Zuſammenhange mit
dem tragiſchen Zwiſchenfall in keinem Falle zu erwarten ſei.

Das Weltparlament in Paris.
Von Paul Löbe.

Alljährlich im Spätſommer, wenn die Parlamente ihre Pfor-
ten geſchloſſen haben, tritt in einer Hauptſtadt Europas oder
Amerikas eine Art internationale Kammer, Vorläufer eines
Weltparlaments der Zukunft, zuſammen, und verſucht bahn
brechend auf beſtimmten Gebieten internationaler Geſetzgebung
und interſtaatlicher Vereinbarungen zu wirken.

Vor faſt 40 Jahren von wohlmeinenden Kosmopoliten und
Pazifiſten liberaler und demokratiſcher Färbung gegründet,
lange Zeit als Treffpunkt parlamentariſcher Eingänger und
Jdealiſten angeſehen, ſchenkte die Oeffentlichkeit dieſem Parla-
ment wenig Jntereſſe, und da ſeine Arbeiten mehr theoretiſchen
Charakter trugen, legten die Beteiligten ſelbſt nur wenig Ge-
wicht auf politiſche und publiziſtiſche Wirkung ihrer Tagung,
die mehr indirekte Einwirkung auf engere Kreiſe der Staats-
männer und Staatsrechtler zum Ziele hatte.

Der ſozialiſtiſche Einſchlag dieſer Konferenz blieb
zunächſt gering. Jn wenigen Parlamenten war die Arbeiter
partei ſchon ſo erſtarkt, um ihr Tätigkeitsfeld über ihren eigenen
Kreis hinaus zu erſtrecken. Auch gab die eigene ſozialiſtiſche
Organiſation ihnen Gelegenheit zu internationalen Verbin-
dungen. Jmmerhin gehörten die Genoſſen La Fontaine
(Belgien) und van Kol (Holland) zu den Senioren der Kon-
ferenz. Aber erſt, als die Jahre 1914 bis 1918 gelehrt hatten,
daß die eigene Kraft der Sozialiſten nicht ausreichte, kriegeriſche
Kataſtrophen zu verhindern, wurde der Drang zur Beeinfluſſung
der übrigen internationalen Organiſationen lebhafter. Es iſt
in aller Erinnerung, wie gerade unabhängige Sozialiſten, wie
zum Beiſpiel Hugo Haaſe und Ströbel, neben den eigenen
internationalen Bemühungen Verbindungen mit Pazifiſten aus
anderen Lagern fuchten, um den Krieg zu beenden und ſeine
Wiederkehr zu verhindern.

Jn Paris konnten wir dieſes Jahr auf der Jnterparla-
mentariſchen Konferenz ſozialiſtiſche Abgeordnete aus Frank-
reich, Belgien, England, Holland, Schweden, Dänemark, Nor
wegen, Finnland, Lettland, der Tſchechoſlowakei, der Schweiz,
Griechenland. begrüßen und auch der Kommunismus hatte in
dem Jnder Saklatvala, Abgeordneten des engliſchen Unter
hauſes, den erſten Vertreter entſandt, dem noch vor zwei Jah-
ren in Amerika die Einreiſe aus Angſt vor der bolſchewiſtiſchen
Gefahr verwehrt worden war.

Ausbleiben mußten diesmal wegen der faſciſtiſchen Herrſchaft
im eigenen Lande die Sozialiſten Jtaliens, Ungarns und Bul-
gariens und auch die ſozialiſtiſchen Abgeordneten aus dem
Polen Pilſudſkis fehlten auf der Konferenz. Aus Belgien waren
ſeit Kriegsende immer nur die Sozialiſten erſchienen, alle übri-
gen Abgeordneten weigerten ſich, mit den deutſchen „Neutralt-
tätsbrechern“ gemeinſam zu verhandeln. Jn Paris waren
ſie zum erſtenmal wieder erſchienen; es iſt dort gelungen, auch
über den letzten Abgrund der Kriegszeit eine Brücke zu ſchlagen.

Inzwiſchen iſt aber nicht nur in der Zuſammenſetzung
der Union, die ſich heute auch auf Nord und Südamerika,
Aegypten, Japan und bis zu den Philippinen erſtreckt, eine ent-
ſcheidende Aenderung eingetreten, ſondern auch in ihrer
Stellung zu den politiſchen Problemen desTages. Zwar hat das Weltparlament heute ſo wenig als
früher irgendeine geſetzgebende oder exekutive Gewalt; es iſt
und bleibt wohl noch für lange Zeit eine beratende Körper-
ſchaft. Aber dieſe Beratung beſchränkt ſich ſeit ihrem Wieder-
aufleben nach dem Kriege nicht mehr auf allgemeine oder fern-
liegende ſtaatsrechtliche Probleme; die gewollte, ſogar in den
Statuten feſtgelegte Enthaltſamkeit gegenüber GegenwartsPro-
blemen ließ ſich praktiſch nicht länger aufrechterhalten.

Die Jnterparlamentariſche Union iſt in einer
inneren Wandlung begriffen. Die Zunahme internatio-
naler Beziehungen und Probleme in der Zeit des Völker-
bundes zwingt ihr eine andere Stellung auf, und ſo iſt aus
der Schar mutiger Jdealiſten von einſt unverſehens eine Ver-
ſammlung namhafter Parlamentarier vieler Länder geworden,
die mit den wichtigſten politiſchen Fragen der Gegenwart
ringen: eine Verſammlung der Volks vertreter gegenüber dem
Bund der Regierungen, den der Völkerbund darſtellt.
In dieſem Kongreß der Volksvertreter ſpiegeln ſich heute ſchon
nicht mehr ausſchließlich die Meinungen der „international Ge
ſinnten“ wider; nein, der unabweisbare Zug unſerer Zeit hat
auch die Nationaliſten auf dieſe Konferenzen getrieben. Deutſch
nationale von diesſeits des Rheins und Poincariſten von drüben
ſitzen zum erſtenmal auf den gleichen Bänken.

Man muß dieſe Vorgeſchichte kennen, um zu verſtehen, wie
plötzlich die Pariſer Tagung der Jnterparlamentkariſchen
Union für eine Woche lang in den Mittelpunkt des politiſchen
Intereſſes trat und die Preſſe und die Oeffentlichkeit ſo ſtark
beſchäftigen konnte. s ſaßen wie geſagt nicht nur die
Friedensfreunde aus alter Ueberzeugung zuſammen, ſondern
auch die Kriegsanhänger von geſtern. Das gab dem Kongreß
ſeine beſonderen Schwierigkeiten, aber auch ſeine beſondere
Note.

Nicht nur der Umſtand, daß alle Hreiſe der franzöſiſchen Re
gierung dem Kongreß ihre Reverenz erwieſen (das iſt ſchon
früher in anderen Ländern, auch in Deutſchland durch Reichs-
kanzler v. Bülow geſchehen), ſondern die Tatſache, daß ſie auch
aktiv in die Auseinanderſetzungen mit eingriffen, hoben die
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Verhandlungen zu ihrer aktuellen Bedeutung empor. Daß
Herr de Jonvenel meine am erſten Tage erfolgte Grwäh-
nung der Rheinlandsräumung durch einen Deutſchen auf der
Tribüne der franzöſiſchen Kammer zu einem nationaliſti
Exkurs benutzte, führte mit einem Schlage zur öffentl
Ausſprache über Fragen, die bisher von den Staatsmännern
lieber im abgeſchloſſenen Kämmerlein verhandelt worden waren.
Es ſtellte ſich jedoch bald heraus, daß es für die Bildung einer
objektiven öffentlichen Meinung von hohem Nutzen iſt, wenn das
Für und Wider ſolcher Streitfragen offen erörtert wird. Von
gleicher Nützlichkeit erwies ſich der Vorſtoß des deutſchen Ab-
geordneten Sollmann über die Fruchtloſigkeit der bisherigen
Abrüſtungsverhandlungen.

Eine der Aufgaben der einzelſtaatlichen Parlamente wurde
damit ins Große übertragen: wenn Hemmungen und Wider
ſtände innerhalb der Regierungsunterhändler den notwendigen
Fortſchritt aufhalten, muß der Druck der Volksvertreter das feſt-
gefahrene Schiff wieder flottmachen und dieſe Bemühungen
waren es, welche der parlamentariſchen Konferenz ihre Bedeu-
tung gaben. Jn der zollpolitiſchen Ausſprache, die von deutſcher
Seite die Abgeordneten Dernburg und Dr. Schneider
führten, in der militäriſchen, in der völkerrechtlichen, in der
Profeſſor Schücking als erſte Autorität gilt, und in der all
gemeinen politiſchen Debatte gab es Gelegenheit, auf den
Widerſpruch zwiſchen Worten und Taten hinzuweiſen, die fort-
ſchrittlichen Staatsmänner gegenüber den reaktionären zu
ſtützen. Wenn die letzteren ſich diesmal zum Kampf ſtellten, ſo
gab das der Aktion nur ein größeres Gewicht. Es wäre falſch,
die Stimmung Geſamtfrankreichs nur nach de Jouvenels Rede
und dem Beifall in der Pariſer nationaliſtiſchen Preſſe zu be-
urteilen, die drüben genau ſo völkerverhetzend iſt, wie bei uns.
Nein, die ganze Aufnahme und Behandlung derſſ
Deutſchen durch alle Regierungsinſtanzen, bis zum
Präſidenten der Republik, aber auch durch die Be-
wohner von Paris zeigt, daß das franzöſiſche Volk, daß
der Bürger, Bauer und Arbeiter drüben von derſelben
Friedensſehnſucht bewegt wird, als bei uns. Dies
fanden wir auf Schritt und Tritt beſtätigt, nicht nur bei
Briand ſelbſt, der zweifellos mit ſeiner Politik die Zuſtim
mung der großen Mehrheit des franzöſiſchen Volkes hat; das
zeigte der Empfang beim Kammerpräſidenten Bouiſſon, bei
Painlevée, das zeigte die beſondere Aufmerkſamkeit, die der
Präſident der Republik,. Doumergue, der deutſchen Dele-
gation erwies. Das zeigte ſich auch in der jubelnden Zuſtim-
mung, die ſich erhob, als die erſte Frau die Tribüne des
franzöſiſchen Parlaments betrat Frankreich hat noch kein
Frauenwahlrecht und es der Zufall wollte, daß dieſe Frau
die deutſche ſozialiſtiſche Abgeordnete Luiſe Schroeder war.
Nicht nach der Rede de Jouvenels, ſondern nach allen dieſen
Kundgebungen muß man ſich ſein Urteil über die politiſche
Grundſtimmung der Mehrheit des franzöſiſchen Volkes bilden.
Die Widerſtände, die drüben überwunden werden müſſen, kom
men von der gleichen Seite wie bei uns, von jenen Nationa-
liſten, die in Berlin über die Reden der deutſchen Delegierten
herfielen, während ihre eigenen, in Paris anweſenden Partei-
freunde uns Beifall zollten. Es gilt die Stimme des Volkes
laut zu erheben, wenn ein Teil der Preſſe zu verfälſchen ſucht.
Als Symbol der Verſöhnung hat die deutſche
Gruppe den Kongreß zum nächſten Jahr nach Berlin ein-
geladen und es iſt kein Zweifel: Berlin wird den Parlamen-
tariern der ganzen Welt zeigen, daß es nicht weniger fried-
lichen Geiſtes iſt, als wir ihn in Paris 1927 vorgefunden haben.

Eine „Kreuzzeitungs“-Ohrfeige
für Marr.

Weitere Beſchimpfung der Reichsflagge.
Der Reichskanzler Marx hat am Sonntag in Dortmund den

Verſuch gemacht, ſeine deutſchnationalen Bundesgenoſſen in der
Reichsregierung hinſichtlich der Flaggenfrage durch kräftige Worte
zu beſchwören. Er führte dabei unter anderem aus, daß er es mit
nationaler Geſinnung nicht für vereinbar halten könne, wenn
auch heute noch mancher von Schwarz-Rot-Gelb anſtatt von
SchwarzRot-Gold ſpreche. Die „Kreuzzeitung“ antwortet heute
darauf: „Herr Marx mag ſich noch ſo viel Mühe geben, die
Farbe iſt doch „Gelb“ und nicht „Gold“.

Es handelt ſich hier bereits das zweitemal um eine Erklärung
des Organs von Weſtarp, aus der hervorgeht, daß man im
deutſchnationalen Lager gar nicht daran denkt, die Richtlinien
innezuhalten. Man bleibt monarchiſtiſch und ſchimpft auf die
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Der Kathollfentag.
Sie haben außer der Bekenntnisſchule noch

weitere Forderungen.
Dortmund, 6. September. (Eig. Drahtbericht.)

Am Montag erreichte das kultur und ſchulpoli Bekennt
nis des Katholikentages ſeinen Höhepunkt. Reichskanzler
Marx, der die Kundgebung der katholiſchen
als ihr langjähriger Vorſitzender leitete, verkündete das katholiſche
Bekenntnis zum ulideal unter leidenſchaftlicher Anfeuerung
der kirchlich religiöſen un der Hörer. Er ſowohlwie der Hauptreſeren, Pfarrer Dr. Offenſtein aus Wil
helm bei Hamburg, wandten ſich in ſchärfſter Weiſe gegen
die Anhänger der Simultanſchule in den Reihen, die die
Einheit des Katholigismus in einer entſcheidenden Frage ſtörten.
„Weltuntertan der kirchlichen 4 das iſt das Schul
programm des Kanzlers, das nach ſeiner Auffaſſung erſt zu
einem Teil ſeine Verwirklichung im neuen Reichsſchulgeſetz
entwurf findet.

Narx erklärte unter anderem, daß die Schulfrage für den Ka
tholizismus eine Erziehungsfra g. und keine Unterrichts
frage ſei. Nach dem Reichsſchulgeſetz habe der Katholizismus noch
weitere Forderungen anzumelden, die ſich auf die Privatſchulen,
den Religionsunterricht in den Berufsſchulen und endlich auf das
Lehrerbildungsgeſetz beziehen. Je eher der gegenwärtige Kampf
um die Schule zu Ende ſei deſto eher könne ſich der Katholizismus
dieſen neuen poſitiven Aufgaben zuwenden. Marx forderte end
lich zur Kampfrüſtung des katholiſchen Volkes für
die nächſten Monate auf: „Die Schulfrage iſt für uns eine Welt-a aungeſgage in der unſere ngt und unſer Epiſkopat
abſolut entſcheidend ſind. Wenn die Biſchöfe ſagen, katholiſche
Schulen für katholiſche Kinder, dann iſt die Sache für uns ent-
ſchieden.“ Jn dieſen Bemerkungen des Reichskanzlers wurde
eutlich erkennbar, daß die y tung des Zentrums bei
einem Zufammenarbeiten mit der Rechten in der Hoffnung aufweltanſchaulichen, Erfolgen beruht. Das iſt der Preis, für den

ſoziale und politiſche Rückſichten zurückgeſtellt werden.
Pfarrer Offenſte in ging noch weit über raz hinaus. Er

ſere von e lementen, die die Simultanſchuleorderten. Generalſekretär Köhler von der katholiſchen Schul-
S fügte hinzu, wenn das katholiſche Volk irgendwo
ſeine Einigkeit brauche, dann in der Schulfrage. Wer ſich ihr
entgegenſtelle, ſchone die politiſchen Gegner. Dieſe Abſage an
Wirth und andere Linkspolitiker des Zentrums war wohl-
überlegt und fand in der Verſammlung nicht den mindeſten
Widerſpruch.

Die Univerſalität des Katholizismus, der alle Gebiete länd-
lichen Lebens und Wirkens umfgſſen will, bekundete ſich in einem
bemerkenswerten Referat über Körperkultur und Gottes-
kind ſchaft. Der Generalpräſes Wolker (Düſſeldorf) be
kannte ſich ang werrern zu einer poſitiven Einſtellung zur
Körperkultur. er Redner forderte Andacht vor der Sch nheit
des menſchlichen Körpers und ſeiner Pflege. Er zeichnete aber
auch die z daraus r ſozialen Aufgaben, ſprach von
kapitaliſtiſchem onismus und ſagte, daß ausreichen-
des Eſſen, menſchliches Wohnen die erſte Forderung jeder wahren
Körperkultur ſein müßte. Die Katholiken ſollten ſich ſtärker als
bisher um dieſe Fragen kümmern und ſich dem Alkohol und Niko-
tin nicht nach geſellſchaftlicher Unſitte unterordnen. Eine ent
ſprechende Mahnung an die Akademiker fand lauteſte Surenng

Man nahm dann eine ganze Reihe von Entſchließungen über
das „gute Buch“ und die Preſſe an, wobei auch auf das Anwachſender ren Senſationspreſſe hingewieſen wurde. Ueber
katholiſche Volksbildungsaufgaben der Gegenwart ſprach Schul
rat An tz vor ſtark gelichteten Hörerreihen. Seine Ausführungen
gipfelten in der än der bloßen Verſtandeskultur. Bildung
müſſe verbunden ſein mit der Anerkennung der Gemütskräfte und
der ewigen Sittengeſetze. Jnfolge des lehrerhaften Tons fand
die Rede bei weitem nicht die Beachtung wie die übrigen Aus-
führungen, obwohl der Redner ein ſtarkes Bekenntnis zum Frie-
densgedanken und zum loyalen Zuſammenarbeiten mit anderen
Volksgenoſſen ablegte.

Seipel warnt vor „Ueberſchätzung
der Arbeit“.

Sozialismus und Chriſtentum.
Dortmund, 6. September. (Eig. Drahtbericht.)

Am Montagnachmittag hielt der öſterreichiſche Bundeskanzler
Dr. Seipel auf dem Katholikentag ſein mit Spannung er
wartetes Referat über Arbeit und Kapital nachchriſt-
licher Auffaſſung Wer eine grundlegende Auseinander
ſetzung über das entſcheidende Spezialproblem erwartet hatte,
wurde tief enttäuſcht. Unter ſtark dogmatiſchen Formulierungen,
die von einem gutgepolſterten Gewiſſen zeugten, bemühte ſich
Seipel, darzulegen, daß der Katholizismus in Wirtſchaftsfragen
weder reaktionär noch revolutionär ſein könne. Man ſolle wohl
an der Löſung der wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen mit-
arbeiten, aber man müſſe ſich dabei von der gefährlichen Jrr-elbe Reichsfahne Marx und Guerard ſchimpfen

agegen, ohne praktiſch etwas ernſthaft zu unternehmen. lehre der Ueberſchätzung der Arbeit frei machen.

Arbeit ſei nur möglich auf Grund vorhandn Gottes (7) ſeien. Die grundlegende Frage, wie es zu
rechtfertigen r daß dieſe Güter, alſo die Produktionsmittel, dem
Privatbe t ausgeliefert würden, be Sieg über

upt nicht. Als kluger Taktiker ſras er freilich von künftigen
icklungsmöglichkeiten, mit denen ſich der Katholizismus zu

ihrer Zeit auf Grund ſeiner Sittengeſetze abzufinden haben e.
hl könne der Kapitalismus S am und unchriſtlich ſein. Dieſe

Gefahr drohe aber auch beim Sozialismus, vor allem dann, wenn
er ſtatt der ewigen Fackel Gottes ſich Erfatzrechte aus ungeduldigen
und leicht verzagenden Menſchenherzen entlehne. Die Hörer
wußten mit dieſer jeder Entſcheidung ausweichen-
den rein theoretiſchen Betrachtung ſehr wenig anzufangen, weil
ihnen ſehr ſchnell die innere Gefühlskälte dieſes Sprechers, der mit
deutlicher Spitze gegen den Sozialismus ſprach, offenbar wurde.

Sie wurden wieder wärmer, als Dr. Sonnenſchein
Berlin) mit erſchütternden Beiſpielen die ſoziale Not der Groß

te ſchilderte und die Aufgben der katholiſchen Charitas, wie er
ſie deutet, umriß. Sonnenſchein bekannte ſich dabei ausdrücklich
zur Zuſammenarbeit mit anderen Wohlfahrtseinrichtungen und
ogte, daß auch in den A iſchen Organiſationen oft genug

s glühende Feuer echt chriſtlicher Nächſtenliebe emporlodere. Mit
treffenden Worten kennzeichnete dieſer Redner Dilettantismus,
Liebloſigkeit, Formengeiſt und Heuchelei auch im eigenen
Lager. Seine Bemerkung, daß denen, die daheim Egoiſten ſeien,
keine Pilgerfahrt nach Konnersreuth oder nach Lourdes nützen
werde, wurde von demonſtrativem Beifall unterſtrichen.

Jn der Generalverſammlung des Auguſtiner-
Vereins der Zentrumspreſſe kam es am Sonntag übrigens zu
lebhaften Auseinanderſetzungen über den Fall Wirth. Marx
und andere verſuchten alle Bedenken zu zerſtreuen, die von Wirth
und anderen gegen das Reichsſchulgeſetz erhoben wurden. Der
Zentrumsabgeordnete Rheinländer erwiderte auf verſchiedene
Einwendungen, daß mit der Linken die Schulfrage nicht zu löſen
geweſen ſei. Der Präſident des Badiſchen Landtags Dr. Baum-

erklärte, daß man an allen maßgebenden Stellen der
adiſchen Zentrumspartei das Verhalten Wirths aufs ſchärfſte

mißbilligt habe. Dem Angegriffenen erſtand ein Verteidiger in
der Perſon des Verbandspräſes der katholiſchen Arbeitervereine
Dr. Müller (München-Gladbach), der auf die Gefahr hinwies,
daß weite katholiſche Arbeiterkreiſe ſich mit Wirth vom Zentrum
abwenden würden, wenn man nicht mit größter Vorſicht vorgehe.

Dr. Wirth und die katholiſchen Arbeiter.
Eine unzweideutige Erklärung.

Jm „Weſtdeutſchen Volksblatt“, dem Blatt der republiktreuenkatholiſchen Arbeiter nimmt der Verbandspräſes der katholiſchen
Arbeitervereine, Dr. Müller, Stellung zu den Angriffen
auf Dr. Wirth, wie ſie in einigen katholiſchen Blättern er
hoben werden. Beſonders der Verſuch, Dr. Wirth als Abtrünnigen
zu bezeichnen und ihn als „halben Sozialdemokraten“ hinzuſtellen,
findet ſchärfſte Abwehr. Dr. Müller ſchreibt:

„Jch bemerke ausdrücklich, daß ich nicht nur für mich
ſpreche, ſondern aus der Stimmung der katholiſchen Arbeitervereine
heraus, die ich genau kenne. Es iſt oft der Brauch geweſen,
einen unbequemen Gegner dadurch mattzuſtellen, daß man
ihn verdächtigt, er ſei kein rechtgläubiger Katholik mehr.
Die katholiſchen Arbeiter wiſſen aus der Vergangenheit ſich ſolcher
Vorgänge zu erinnern. Sie ſind feſt entſchloſſen, einem derartigen
Gebaren mit aller Schärfe entgegenzutreten. Hier und da
könnte man, beſonders auf gegneriſcher Seite, die Anſicht finden,
die Arbeitervereine ſtänden hinter Wirth. Ob
ſolcheAnſicht berechtigt war, dieſe Frage ſcheide ich hier aus. Aber
die Arbeitervereine werden ſich hinter Wirth ſtellen, wenn man
verſuchen ſollte, Herrn Dr. Wirth als Sozialiſten, als abtrünnigen
Katholiken zu verdächtigen, um ihn dadurch „unmöglich zu machen“,
Die katholiſchen Arbeitervereine werden ſich dann ſchützend vor
Wirth ſtellen, und zwar nicht ſeiner en wegen, ſondern
gus Grundſatz, um endlich einmal ein ſo widerliches
Verfahren, wie es gegenwärtig wieder hier und da durchbricht,
mit aller Gründlichkeit abzutun.“

Dieſe Sprache iſt kräftig und deutlich Dr. Müller kennt, wie
man ſieht, die Praktiken jener heimlichen Verdächtigungen, halben
Andeutungen und ganzen Unwahrheiten genau genug, um ſich
nicht von ihnen imponieren zu laſſen. Es fragt ſich nur, wer auf
die Daur der Stärkere ſein wird: die abwehrbereite katholiſche
Arbeiterſchaft oder der ganze Troß der Dunkelmänner, die ſchon
andee zu Falle brachten als einen Dr. Wirth!

Wie der Kampf aber auch ausgehen mag, er wird ſo oder ſo
dazu beitragen, daß bei den katholiſchen Arbeitern die Erkenntnis
für die Notwendigkeit der egen Beeinfluſſungen
wächſt, die nur im Dienſte des kapitaliſtiſchen Unternehmertums
wirkſam werden.

Reichstagszuſammentritt vorausſichtlich am 3. Oktober. Reichs-
tagspräſident Löbe wird in der nächſten Woche den Aeiteſtenrat
einberufen, um ihm vorzuſchlagen, die Reichstagsplenarſitzungen
am 8. Otober wieder aufzunehmen.

Das Dorf am Dobratſch.
Von Dr. Elſe Möbus.

Wer jemals das Glück hatte, das Land der Burgen und Lieder,
das herrliche Kärnten, zu durchwandern, dem wird vor allem die
Landſchaft des Wörther Sees unvergeßlich bleiben. Ein ewig
blauer Himmel wölbt ſich über dieſem wärmſten Alpenſee
Europas, deſſen Temperatur von Mai bis Oktober ſelten unter
25 Grad liegt. Ueber ſeinen Fluten und ſeinen lieblichen Ufern,
die am Fuße der mit ewigem Schnee gekrönten Berge liegen, lacht
und leuchtet die Sonne, wenn rings im Lande die Unwetter toben,
Kein Wunder, daß hier Badeort an Badeort liegt, daß die elegante
Welt Jahr um Jahr dort ihre Sommerfriſche verlebt. Hier rollt
das Geld; hier herrſchen Tanz und Frohſinn; hier wohnt eine
Welt des ſorgenloſen Genießens und der nie verſiegenden Freude.
Aber wenn man nur wenige Stunden weiterwandert, ſo bricht
dieſes Paradies plötzlich jäh ab. Der blaue Himmel hat ſich ver
düſtert; herb und kühl weht die Luft. Ueber dem uralten Gebirgs-
gipfel des Dobratſch liegen graue Wolken. Steinig und mühſam
iſt der Weg, auf dem wir langſam emporſteigen. Lawinen haben
überall ihre Schreckensſpuren zurückgelaſſen. Troſtloſe Ruinen
zerſtörter Häuſer liegen an der Straße. Gegenüber weite Schutt-
halden. Wir ſind im Bergwerksgebiete Kärntens.

Männer und Frauen, bleich und unterernährt ausſehend, in
primitivſter, ärmlichſter Kleidung gehen an uns vorüber.
Wir verſuchen, ein Geſpräch mit ihnen anzuknüpfen. Sie gehen
bereitwillig auf unſere Fragen ein und erzählen von ihrem Leben
im Bergwerk und zu Hauſe, von ihrem Verdienſt und ihrer Orga-
niſation. Manches Wort allerdings macht dem Verſtändnis
Schwierigkeiten, denn ſie ſprechen entweder Foweniſch oder im
Kärntner Dialekt, und beides iſt uns nicht geläufig. Jhr beſon-
derer Stolz iſt eine kleine Wanderbibliothek, die von der Arbeiter-
kammer in Klagenfurt ihnen zur Verfügung geſtellt wurde. Ein
äußerſt intelligent ausſehender Arbeiter läßt es ſich nicht nehmen,
uns zur Bücherausgabe zu führen. Wir ſind freudig überraſcht,
zwei höchſt einfache aber ſehr ſaubere Räume, die zugleich als Ver
ſommlungslokal dienen, vorzufinden. An den Wänden hängen
einige Bilder ſozialiſtiſcher Arbeiterführer. Der Bibliothekar,
der erſt annimmt, wir ſeien die „Bücherreviſion“, zeigt nicht ohne
Stolz ſeine mit peinlicher Ordnungsliebe geführten Statiſtiken
über Bücherausgabe und -rückgabe, über den Erwerb neuer

Werke. Die kleine Bibliothek, die ſich in einem verſchließbaren,
ſchrankartigen Koſten befindet, zeigt etwa 100 Bücher, die von der
Bevölkerung allerdings meiſt nur im Winter benutzt werden, denn

im Sommer ſuchen die meiſten durch Arbeit auf dem Feld oder im
Garten ihren kleinen Wochenlohn zum vergrößern. Die Bücher, die
alle ſaubere Umſchläge tragen, ſind teils gute Unterhaltungslite-
ratur, teils techniſchen, volkswirtſchaftlichen oder geſchichtlichen
Jnhalts. So wird von dieſer Stelle aus, die von Arbeitern für
Arbeiter geſchaffen wurde, eine nicht hoch genug einzuſchätzende
Aufklärungs- und Bildungsarbeit vollbracht, die der Bevölkerung
einen Erſatz für den Mangel an jeder anderen geiſtigen An-
regung bietet.

Unendlich viel allerdings iſt hier oben noch zu leiſten, denn die
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind mehr als ungünſtig. Der Berg-
arbeiter verdient hier durchſchnittlich 80 bis 100 Mark monatlich.
Noch ſchlimmer ergeht es den Frauen. Tagaus, tagein verrichten
ſie die mühſame Arbeit des Bleiwaſchens. Dafür gibt es etwa
15 Mark wöchentlich. Geradezu erſchreckend. ſind die Wohnungs-
rerhältniſſe. Die kleinen Häuschen wirken zwar äußerlich faſt
anmutig in dieſer herben Umgebung, aber die Jnnenräume ſind
vollkommen unzulänglich. Eine dumpfe, muffige Stickluft ſchlägt
dem Eintretenden entgegen. Jn den einzigen, niedrigen Zimmern
befindet ſich nur der notwendigſte Hausrat. Oft iſt die Küche
Wohn-, Eß- und Schlafraum, manchmal ſogar noch Werkſtatt.
Das Holz der Fenſter iſt morſch, die Farbe der Wände längſt ver-
blichen, die Fußböden ſind abgetreten und verwahrloſt. Woher
ſollten dieſe Familien, deren Hauptnahrung aus einem primitiven
Maisgericht beſteht, und die durchweg unterernährt und total ver-
armt ſind, auch die Mittel nehmen, ihre Wohnungen in Stand
ſetzen zu laſſen? Jhrer Weltanſchauung nach ſind die Arbeiter
zum weitaus überwiegenden Teile Sozialdemokraten. Ueberall
ſchallt uns der Gruß der öſterreichiſchen Genoſſen, „Freundſchaft“,
entgegen. Kreankheit, Not und Elend, die ſeit Jahrzehnten auf
ihnen laſten, haben nicht vermocht, ihnen die Hoffnung auf eine
beſſere Zukunft zu nehmen. Trotz ihres kärglichen Einkommensji
ſind die meiſten organiſiert. Auch ſie haben erkannt, daß der
Einzelne nichts, die Gemeinſchaft alles iſt. So iſt der Abſchied,
den wir von ihnen nehmen, trotz allem froh und hoffnungsvoll.
Wir wiſſen, daß dieſe Proletarier, deren Verhältniſſe an die
Kinderjahre des kapitaliſtiſchen Syſtems erinnern, den Kampf um
die elementarſten Menſchenrechte führen werden. Auch hier in
dem abgeſchiedenen Gebirgsdorfe fühlen wir das Band, das die
Internationale um alle Schaffenden ſchlingt.

Kleines Feuilſeion.
„Sturm und Drang“. Unter dieſem Titel (niederländiſch

„Wording“) erſcheint gegenwärtig der erſte Teil der Memoiren
des niederländiſchen ſozialiſtiſchen Staatsmannes Pieter Jelles
Troelſtra. Als Troelſtra ſich vor zwei Jahren als müder
Mann aus dem öffentlichen Leben zurückzog, hatte wohl jeder der
Zehntauſende, die damals im Fackelzuge an ihm huldigend vorbei-
marſchierten, das Gefühl, daß dieſer Mann ein Stück Geſchichte
der niederländiſchen Arbeiterbewegung darſtellte. Auch ſeine
Memoiren ſind daher ein Beitrag zur europäiſchen Geſchichte
unſerer Zeit und zugleich ein unentbehrliches Kapitel in der Ge
ſchichte der internationalen Arbeiterbewegung. Wahrſcheinlich
wird auch die beabſichtigte deutſche Ausgabe dieſes Werkes
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. Von der erſten nieder-
ländiſchen Auflage in Höhe von 5000 Exemplaren ſind
bereits 3000 vorverkauft.

Das Wohnhaus Darwins, das zwiſchen Croydon und
Sevenoaks in der Grafſchaft Kent liegt, und in dem ſich ſeit
zwanzig Jahren eine Mädchenſchule befindet, ſoll jetzt. angekauft
und als engliſches Nationaldenkmal erklärt werden. Das Haus
iſt ſamt den umliegenden Gärten und Feldern ſeit dem Tode des
Forſchers unverändert geblieben.

Zuſammenſchluß der deutſchen und öſterreichiſchen Bühnen.
Die öſterreichiſchen Bundestheater haben ihren Beitritt zum
Deutſchen Bühnenverein erklärt. Die Verhandlungen über die
damit zuſammenhängenden ſehr zahlreichen künſtleriſchen und
wirtſchaftlichen Fragen ſtehen unmittelbar vor dem Abſchluß.
Dieſer Zuſammenſchluß wird auch für die berufliche und ſoziale
Stellung der Schauſpieler von großer Wichtigkeit ſein.

Hochſchulnachrichten. Wie der Amtliche Preußiſ Preſſedienſt mitteilt, ſind in dem Bereiche der preußiſchen mit tsverwaltung fol
gende Ernennungen Jeßeeges worden: Prof. Dr. Eitel in deure

Br. Zum ordentlichen Profeſſor in der Philoſophiſchen und Naturwiſtenſchaftlichen Fakulttt der Univerſität zu Münſter, Prof. Pr.
Thannhanfer in eidelberg, zum ordentlichen Profeſſor an derWMediziniſchen Akademie in Düſſeldorf, der ordentliche Profeſſor
Dr. „Ziekurſch in Breslau zum Profeſſor in der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Köln, der Haubigeſchäftefn er der Betriebs-
abteilung der Deutſchen Landwirtfchafts- Geſellſchaft Dr. Sagawe zum
denten r S un afplta ger Urirerütgtrektor an der ebibliothek in Bresklau, Dr. Oeh S ää Pr iel zbihliotheksweſens in Frankf gr. en n tliche Hilfs
arbeiter bei der Preußiſchen BiolpgiſchenDr. Ernſt Schreiber zum Kuſtos an dieſer uſtalt. auf Helga to ne

ener Güter, die ein
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600000 fehlende Wohnungen
im Reich.

Borſchlog für erhöhten Wohnungséebau.
Stuttgart, 6. September. (Eig. Drahtbericht.)

Die Kommunale Vereinigung für das Woh
Zig T en hielt am Montag, dem 5. September, eine
W

in Stuttgart ab, an der auch das Präſidium und der
gsausſchuß des Deutſchen Städtetages teilnahmen. Der

letztere will ſich vor allem mit der zukünftigen Finanzierung
des kommunalen Wohnungsbaues befaſſen.

In der einleitenden Verſammlung hielt Miniſterialrat Dr.
Schmidt vom Reichsarbeitsminiſterium einen Vortrag über:
„Ziele und Weſen der Rationaliſierung desWohnungsbaues.“ Die bisherigen Ergebniſſe der Woh
nungszähl liegen einen Fehlbetrag von mindeſtens 600 000
Wohnungen im Reiche erkennen. Da das durchſchnittliche Jah
reseinkommen von 80 Prozent aller Erwerbstätigen höchſtens
2000 bis 2400 Mk. beträgt, für die Wohnung aber nur etwa ein
Fünftel des Einkommens aufgewendet werden dürfe, ſo
müßten die heute noch fehlenden Wohnungen ſo gebaut werden,
daß ſie nur einen Mietaufwand von 100 bis 480 Mk. im Jahre
erfordern. Die bisher übliche Herſtellung von Neubauwohnungen
r aber trotz der Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln einen

ieteaufwand von 600 bis 800 Mk. für eine Kleinwohnung. Sie
entſpreche daher abſolut nicht den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen
und es ſei dringend notwendig, die Wohnungen billiger als
bisher zu bauen. Vor allem müßten die Bauvorhaben in den

ößeren Städten zuſammengefaßt werden, da der Serien-
a u die Baukoſten herunterdrücke. Hier könne Holland als

Vorbild dienen. Auch in den Bautechniken lägen Möglich-
keiten der Verbilligung. Wenn es gelänge, dem Baugewerbe
durch den ſog. Montagebau, für den die Vorarbeiten ſchon
während des Winters in den Werkſtätten erfolgen könnten, den
Charakter des S zu nehmen, ſo würde dasvon hervorragender wirtſchaftlicher Bedeutung ſein. Die Ratio-
naliſierung im Baugewerbe hänge mit äſthetiſchen Fragen nicht
unbedingt zuſammen, ſei vielmehr in erſter Linie ein tech
niſch-wirtſchaftliches Problem. Endlich ſei esnötig, die öffentlichen Wohnungsbeihilfen gleichmäßiger undwirt ſchaftücher als bisher zu verteilen, damit die er Preis
erhöhungen führende Hochkonjunktur, andererſeits a wirt
ſchaftliche Depreſſion und Arbeitsloſigkeit vermieden werden.
Die Gemeinden müßten die Träger des Wohnungsbaues bleiben,
um mit den ihnen zur Verfügung ſtehenden öffentlichen Mitteln
den höchſten Nutzeffekt zu erzielen ſuchen.

Abſchließend ſprach Prof. Dr. Frank (Wien) über „Groß-
r und Wohnungsbau unſerer Zeit. Er forderte große

ohn- und kleine Speiſezimmer und Auseinander
haltung von Wohn und Schlafzimmern. Gegen dieſe
Forderungen werde aber von den typiſierten Mietwohnungen
vielfach verſtoßen. Rationaliſierung und Mechaniſierung könn-
ten auf dem Gebiet der Jnneneinrichtung zur Unvernunft füh-
ren. Mit beſonderer Schärfe wandte er ſich gegen den Kaſernen-
charakter der Mietwohungen und die vielfach ſinnloſe Mechani-
ſierung der bei dieſen Wohnungen vorgeſehenen Möbeleinrich-
tungen. Jm Anſchluß an die Tagung wurde die Wohnungs
bauausſtellung des Deutſchen Werkbundes beſichtigt.

de Jouvenels Nachfolger.

Der neue franzöſiſche Völkerbundsdelegierte Senator Hubert.

Kanadiſche Einwanderung. Die neueſte kanadiſche Volks-
zählung ergab, daß in dieſem Lande ſich 21000 Dänen, 61 000
Schweden, 69 000 Norweger und 16 000 Jsländer ſeßhaft gemacht

aben. Der Strom der ſkandinaviſchen Auswanderer iſt in den
etzten Jahren ſtark angeſchwollen, und noch immer nimmt die

an der ſkandinaviſchen Einwanderer zu; zur Zeit iſt es be
onders Dänemark, das mit jedem von Kopenhagen nach Kanada

ſegkenden Schiff eine Reihe neuer Auswanderer nach Kanada
ickt.

Ehrenvolle Anhänglichleit. Einer der bekannteſten und erfolg-
reichſten Berliner Kriminalbeamten, Albert Dettmann, wurde
dieſer Tage beerdigt. Unter der großen Trauergemeinde, die ſichauf dem durehhe eingefunden hatte, befanden ſich nicht nur viele

Kollegen des Polizeipräſidiums, ſondern zahlreiche Perſonen, mit
denen Dettmann einſt beruflich in eine nicht gerade angenehme
Berührung gekommen war. Aber viele der Verbrecher, die Dett-
mann einſt unſchädlich gemacht und ihrer Strafe zugeführt hatte,
bewahrten dieſem Beamten eine außergewöhnliche Anhänglichkeit,
weil er als Menſch von ihnen hoch geachtet war. Denn Dettmann
etzte ſich immer wieder dafür ein, die Opfer ſeiner Tätigkeit von
em Wege des Verbrechens wieder in geordnete Verhältniſſe zu-

rückzuführen.
Einbruch in die Deſſauer Bauhütte. Jn der Nacht zum 2. Sep-

tember wurde in die Bureaus der Bauhütte eingebrochen und für
1800 Mk. Wertmarken ſowie 120 Mk. Bargeld ntwendet.

Zwei Stunden, ehe er den elektriſchen Stuhl be
z trat, ſchrieb Nicola Sacco an ſeinen Sohn folgenden

Brief:
„Mein lieber Sohn und Gefährtel! Niemals hätte ich geglaubt,

daß unſer unzertrennliches Leben ſich würde trennen können; doch
jetzt, nach ſieben Jahren, iſt d Augenblick gekommen. Viel
litten wir in unſerm langen Golgatha; immer forderten wir
unſere Freiheit. Weine nicht, Dante, denn ſchon viele Tränen
ſind vergeblich gefloſſen, vor allem von Deiner Mutter zwecklos.
Statt zu weinen ſei ſtark, damit Du Deine Mutter tröſten kannſt.
Wenn Du ſie von ſchmerzvollen Gedanken abbringen willſt, dann
geh mit ihr wie ich es tat hinaus in die Felder und Wälder,
pflücke ihr Blumen und ruht im Schatten der Bäume in der
Harmonie der mütterlichen Natur. Sei immer deſſen eingedenk,
Dante: denke nicht nur an Dein Glück, ſondern ſieh um Dich, hilf
den Schwachen, die Hilfe ſuchen und unterſtütze die Verfolgten und
die Opfer: ſie ſind Deine beſten Freunde, ſie ſind die Gefährten,
die kämpfen und fallen wie Dein Vater und Bartolomeo fielen,
um Freude und Freiheit allen Armen zu erobern.

Jch möchte Dich noch einmal ſehen. Aber es iſt wohl gut, wenn
Du nicht dem Todeskampf beiwohnſt von Weſen, denen die elek-
triſche Hinrichtung bevorſteht. Gewiß wäre es auch gut, wenn Du
mit dabei ſein könnteſt, damit die ſchreckliche Erinnerung in Dir
fortwirken würde und damit Du der Welt die Schmach dieſes
Jahrhunderts ins Geſicht ſchreien könnteſt dieſe grauſame Ver
folgung und unſern ungerechten Tod. Liebe Deine Mutter und
Deine Schweſter Jnes. Bleib ihnen nahe. Deine tapfere Güte
wird machen, daß ſie weniger leiden. Jn herzlichſter Liebe um
armt Dich Dein Vater und Gefährte.“

Die Leberquerung des Ozeans.
Abſuchen der Küſte von Labrador nach dem

„St. Raphael“.
Das Kolonialminiſtertum in Kanada hat eine Hilfsaktion

unter Führung eines ehemaligen Kriegskameraden von Kapitän
Hamilton, dem Chefpiloten der „St. Raphael“, eingeleitet,
um die Küſte von Labrador in einem Umkreis von 2000
Kilometer nach dem verſchollenen engliſchen Flugzeug abzu
ſuchen. Freilich glaubt man im Miniſterium, nur wenig
Hoffnung beſteht, die Flieger, ſelbſt wenn ſie in der Nähe von
Labrador heruntergegangen ſein ſollten, nach ſo langer Zeit
noch lebend anzutreffen. Trotz dieſes aller Vorausſicht nach
unglücklich verlaufenen Verſuches, den Ozean in der Richtung
von Europa nach Amerika zu überfliegen, beſtehen immer noch
andere Pläne, um dieſes ſchwierige Problem zu löſen. So
trägt ſich u. a. der engliſche Kapitän Meindoſh, der am
Sonntagabend von Briſtol nach der iriſchen Hauptſtadt
Dublin geflogen iſt, mit der Abſicht, bei günſtigem Wetter
mit drei Paſſagieren in einem Fokker-Waſſerflugzeug nach
Amerika zu fliegen. Auch Kapitän Courtneh, der zunächſt
eine Notlandung in Spanien hat vornehmen müſſſen, beabſich-
tigt, ſo bald wie möglich ſeinen Flug auf der urſprünglich vor-
geſehenen Route über die Azoren und Neufundland
fortzuſetzen.

Die beiden Weltflieger Brock und Schlee ſind am Mon-
tagmorgen in ihrem Flugzeug „Stolz von Detroit“ nach Alla-
habad weitergeflogen.

Ein neuer Flugzeugtyp.
Bremen, 6. September. (WTVB.)

Auf dem Flughafen Bremen wurde geſtern abend von Direktor

Wulf der Fo r a r ein neuere eingeflogen, der eine vollſtändige Neuheit auf
dem Gebiete des Flugzeugbaues darſtellt. Bei dieſem Flugzeug,
der Focke-Wulf-Ente, liegen nämlich die großen Tragflächen
rückwärts, während Wandflächen und Steuer vorn angeordnet
ſind. Dieſe neuartige Konſtruktion ſoll ein Ueberſchlagen
des Flugzeuges bei Start und Landung unmöglich machen und
bei Fehlern des Flugzeugführers die Gefahr des Abſturzes ſehr
erheblich vermindern. Der geſtrige Flug zeigte die Stabilität
des neuen Flugzeugtyps in eindrucksvoller Weiſe

Vorausſichtlicher Start Levines heute? Miß Mabel Boll,
eine junge Amerikanerin von 25 Jahren, teilte mit, es ſei be-
ſchloſſen, daß ſie Levine bei ſeinem Transatlantikflug begleiten
werde. Levine erklärte geſtern abend, er hoffe, heute früh zu
ſeinem Fluge zu ſtarten.

Bergmannslos. Auf der Zeche Mont Cenis I bis III bei
Herne ging am Montagmorgen eine 20 Meter lange Strecke
zu Bruch. Dabei wurden ein verheirateter und ein unverhei-
rateter Bergarbeiter ver ſchüttet. Sie konnten erſt nach
mühevoller Arbeit als Leich en geborgen werden. Ein weiterer
ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich auf der Zeche Bruchſtraße
bei Langendreer. Dort wurden zwei verheiratete Berg-
arbeiter von Kohlenmaſſen verſchüttet. Sie konnten eben-
falls nur noch tot geborgen werden.

e e

ine Köln 1928.
Die P usſtellung in Köln 1028,die erſte nternationale Beran tungim eweſen, pricht hund intereſſanteſten Ausſtellungen

3 je veranſtaltet iSchon die umeldupagn
laſen erkennen, daß die Bedeutung

oßmacht Preſſe dem Fachmann und
33 Nicht ſachverſtändigen in einervor Augen ge h werden wird.
die einen klaren Ein in das Weſen
der Zeitung. ihr techniſches Zuſtande
*ommen, ihren ausgedehnten Nach-
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Nachrichten über die Verarbeitung in der
e Schriftleitung. dem Satz und Druck der

Zeitung bis zum Verſand und der Ver
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e Unſer Bild zit einen Ueberblick über
S den Hauptteil der Ausſtellung, die bei
S der im Hintergrund ſichtbaren Hänge-

l brücke beginnt und ſich in 3 Kilometer
S Front am Rhein hinzieht. Das ge

ſamte Ausſtellungsgelände umfaßt eine
Fläche von 500000 Quadratmetern.gestament.

Mordverſuch
Hagen, 6. September. (WTVB.)

e abend fanden aus einer Verſammlung in Rummen-
ohl zurückkehrende Reichs bannermitglieder einen Ka-
meraden aus Rummenohl, der auf dem Rade vorausgefahren
war, blutüberſtrömt vor. Der Ueberfallene, dem ein Dolch
tief in den Rücken geſtoßen war, wurde in das Krankenhaus in
Hagen übergeführt. Von den Tätern fehlt bisher jede Spur,
obwohl das Hagener Ueberfallkommando und die Schutzvolizei
alsbald zur Stelle waren.

Mordtaten im Wahnſinn.
Jn Youngtowan im amerikaniſchen Staate Oh io erſchoß

ein arbeitslofer italieniſcher Stahlarbeiter in einem Anfall von
Wahnſinn ſeine Frau, ſeine drei Töchter, drei ſeiner Enkelkinder
und verwundete ſchwer eine Schwiegertochter, zwei Nachbarn und
einen der Poliziſten, die ihn verhafteten. Drei andere Enkelkinder,
die durch einen Zufall unverletzt geblieben waren, fand man
weinend neben den Leichen ſitzen. Der Attentäter erklärte der
Polizei, er habe ſeine ganze Familie umbringen wollen. Als er
zuletzt ſich ſelbſt erſchießen wollte, habe der Revolver verſagt.

In der Kopenhagener Vorſtadt Gentofte hat ein
20jähriger Student am Sonntag in einem Anfall von Geiſtes-
ſtörung die Gattin eines Bankprokuriſten, den er zuvor in einen
anderen Vorort gelockt hatte, erſchoſſen und die Leiche furchtbar
rerſtümmelt. Hierauf verſuchte er noch drei andere Perſonen zu
töten, wurde jedoch ſchließlich überwältigt und verhaftet. Bei der
polizeilichen Vernehmung gab er die Erklärung ab, er habe im
Laufe des Sonntags 8 Perſonen aus Rache für ihm zugefügte Be
leidigungen ermorden wollen. Jn ſeinem Beſitz wurden noch
40 Patronen gefunden.

Exploſion auf dem Schützenfeſt.
Bernburg, 6. September. (WTVB.)

Ein ſz Exploſion ereignete ſich heute abend auf dem
hieſigen Schützenplatz, wo die privilegierte Schützen-
gilde ihr Schützenfeſt feiert. Während ringsum fröhlichſtes Trei-
ben herrſchte, ertönte plötzlich von dem Stande eines Schnell
photographen ein äußerſt heftiger Knall. Eine Stichflamme ſchoß
och empor und grünliche Dämpfe wölbten ſich über der Explo
ionsſtätte, um die herum alle Umſtehenden vor Schreck zu Boden
ielen, wie betäubt dalagen und teilweiſe ziemlich lange wie taub

waren. 17 Perſonen und der Photograph erlitten derartige Ver
brennungen und Verletzungen, daß ſie ins Krankenhaus geſchafft
werden mußten, von wo ein Teil allerdings wieder entlaſſen
werden konnte. Die Urſache des Unglücks ſoll darauf zurück-

uführen ſein, daß der Photograph mit einer brennenden Zigaretteeinem Blitzlicht zu nahe kam, wodurck dieſe explodiert
und mit ihm der zum ſchnellen Trocknen verwandte Spiritus.

Von einem Schrapnell getötet. Aus Prag wird gemeldet:
Am Sonntag fanden ei junge Leute bei Hausbrunn in der
Nähe der Artillerieſchießſtände den Zünder eines Schrapnells
und machten ſich damit zu ſchaffen. Der Zünder explodierte
und beide wurden getötet. Die Unterſuchung wurde eingeleitet.

Ein ſchweres Autounglück ereignete ſich am Sonntagabend
auf der ſehr belebten Bremer Chauſſee bei Harburg. Als
dort ein Auto ein anderes zu überholen verſuchte und es dabei
ſtreifte, riß der Lenker des berührten Wagens erſchreckt das
Steuer herum, fuhr in eine Gruppe von Fußgängern und
ſtürzte dann mit dem ſich mehrfach überſchlagenden Wagen über
die hohe Böſchung der Straße hinab. Dabei wurden drei Per
ſonen getötet, fünf ſchwer und eine Anzahl anderer leichter ver-
letzt. Die Toten und Schwerverletzten wurden von Privatwagen
ins Krankenhaus gefahren. Eine Unterſuchung der Kataſtrophe
iſt eingeleitet worden.

Eine ganze Stadt eingeäſchert. Die kleine ruſſiſche Stadt
Kock, die etwa 3000 Einwohner zählte, iſt am Sonntag durch
eine große Feuersbrunſt vollſtändig vernichtet worden. Men-
ſchenleben ſind dem Brande nicht zum Opfer gefallen.

Wiederaufnahme des Groſavescu-Prozeſſes? Der Vertreter des
minderjährigen Kindes des ermordeten Heldentenors Groſa-
vescu hat beim Landgericht Wien den Antrag auf Wieder-
aufnahme des Verfahrens gegen die von der Anklage des Mordes
freigeſprochene Gattin des Sängers geſtellt. Der Antrag gründet
ſich auf neue Zeugenausſagen, nach denen Frau Groſavescu vor
der Bluttat wiederholt die Abſicht ausgeſprochen habe, ihren Gatten
umzubringen, ſo daß von einer momentanen Sinnesverwirrung
der Mörderin bei Begehung ihrer Mordtat keine Rede ſein könne.

Zwölfjährige Schwimmer. Am Sonntag haben zwei 12jährige
Knaben aus München in etwas mehr als zwei Stunden den
Starnberger See an ſeiner breiteſten Stelle (5 Kilometer) durch-
ſchwommen. Die Knaben ſind Hans Himmler und J. Neuberger.

Der verprügelte Flieger. Aus Paris wird gemeldet, daß der
franzöſiſche Flieger Givon, der Pilot des „Blauen Vogel“, unweit von dem Flugplas Le Bourget von mehreren Männern
verprügelt wurde. Sie warfen ihm Mangel an Mut vor und
bearbeiteten ihn ſo ſtark, daß er am Montag den ganzen Tag
über das Bett hüten mußte.
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t Die Polizeiverwaltung.

Wer einen Wandergewerbeſchein für 1928
wünſcht, muß entſprechenden Antrag bis zum
10. Oktober 1927 im Rathaus, Zimmer 8, ſtellen.

Perſonen, die bereits im Beſitz eines Wander
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Vereinigte Färberecien und Wäschereien
G. m. D. H. Halle a. d. S. Tel. 229 23 265 95
v Achten Sie auf unsere Läden mit diesem Zeichen

W

e

beerdigungs- Anstalt

n

WiliuIutze
Gegründet 1907 Halle a, S. fernt 259 20
Amwkendergstraße 7 (gegenüder den Aliniken).

Einzige und Alteste

in der

Reke Kurze Gasse)

Torn o w
Kchoboladen Honfohuchentabnt

Leipziger Str. 32

Karl Bönlert, Robschöchtere

Ammendorit
Hauptstraße 28 Telephon 29

Halle a. S.
Oleariusstraße 3 Reilstraße 30

Telephon 23933 empfiehlt
la Roßflelsch und alle Wurztwaren

Gelststraße 13
Rind und Schweine-

schlächterel
Der Sperzialität: Kasseler Rippespeer
Dr Lanädleberwurst. J

6corg Weiss Theodor Domann
Halle-Scoule, ludwig-Wacherer Str. 30

Fernsprecher 262 56

Speziulhaus für

Lager und Verkaufssteſle der
Lettiner Porzellan-Manufaktur

inhaber: Gustav Becker

porzellan, Kristoll, Steingut
O und Lixusgegenstänce 7

Meinrich Bacensch
Halle, Marktplatz 23, Fernruf 266 22

Höbeltransporte!
aromöböhwegen Uonungsiause

ren verlangt

Oel eOtto Kühn, Halle
Merſeburger Sttaße 151 Telephon 26619

Abert ben Gmb. Ha
Schokoladen u. Zuckerwaren
Stets billigste Preise bei nur

erstklassiger Ware
P Beachten Sie unsere Läden
Leipziger Straße 4 und 53, Stein-
weg l. Gr. Ulrichetraße 36 und 40.
Geistetraße Feke AlbrechtstraBe.

Merseburger Str. 22 u. 161. Triftstr.

Tel. 266 35 Gegr. 1887
Größte Auswahl in Plägeln,
O Pianos, Harmoniums
O und Sprechapparaten.

B. Döl1Halle a. S. Gr. Ulrichstr. 33-34

Wei EssigJauffeſ-kseig
Essispröt
M trisSpeise-Oelſe

aus den
Hulleschen Essiofahriken Gmb.

Kohlmann Co. 6. m. h. H.
Halle a. S. Tel. 212 16 244 95
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Die Kenntniſſe iber die Höhe des Schadens herhaben.

daß

Sarg 1027 r. 208 ZWweittes Blatt. Dienstag, den 6. September

Wieder Giadtbankdebatte
Arbeitswiederaufnahme im Stadtpariament. Oberbürgermeiſter Dr. Rive in der Ab-
wehr. Bürgermeiſter Seydels Nichtbeſtätigung vom Orönungsblock ſtiſlſchweigend zur
Kenntnis genommen. Der ſozialdemotratiſche Standpunkt in der Stadthallenfrage:

Der Wohnungsbau darf nicht hintangeſtellt werden.

Halle, den 6. September 1927.
Früher als urſprünglich geplant, mußten unſere Stadtväter

die kommunalen Parlamentsferien abbrechen und zur Sitzung
gehen. Kein Wunder, daß auf der rechten Seite des grauen Stadt
hausſaales geſtern ſo manche Lücke klaffte, und trotz Erholung an
der See oder im Gebirge die Herren vom Ordnungsblock keinerlei
Neigung verſpürten, ſich in redneriſche Unkoſten zu ſtürzen. Jſt
ja auch nicht nötig! Denn man hat ja trotz der großen Zahl der
Sitzungsſchwänzer immer noch eine ſichere Mehrheit, und was das
Reden anlangt, das überläßt man den Kommuniſten. Die Gün-
ther, Kilian und Hertel ſorgen ſchon auf ihre nicht mehr
ungewöhnliche Art dafür, daß die Sitzungsgelder nicht umſonſt
gezahlt werden.

„Das fängt ja wieder ganz gut an ſagte irgend-
einer der Stadtrerordneten geſtern. Und er hatte recht. Es hat
ſich nichts geändert in der Ferienzeit, am allerwenigſten das
h das die Beratungen des halliſchen Stadtparlaments kenn-
zeichnet.

Gleich zu Beginn der Sitzung ſetzte eine Debatte ein wegen
der Auslegung des Begriffs der Gemeindeangelegen-
heiten, mit denen ſich die Stadtverordnetenverſammlung ge-

8. 53 der noch aus der Reaktionszeit ſtammenden Städteord-
nung nur befaſſen darf. Anlaß dazu gab der kommuniſtiſche An
trag auf

Entfernung der ſtaatlichen Schutzpolizei aus Halle
und Schaffung ſo einer Art Gemeindeſchutzwache nach Wiener
Muſter. Daß dabei die Polizei gehörig vermöbelt wurde mit
dem entgegen dem Fraktionswillen funktionierenden Mundwerke
des vor Strafverfolgung geſchützten Herrn Kilian natürlich nurl
iſt nicht verwunderlich. Der Vorſteher beharrte jedoch kategoriſch
auf ſeinem Standpunkte, daß die Stadtverordnetenverſammlung
nicht befugt ſei, an Angelegenheiten der Staatsverwaltung Kritik
zu üben oder Anträge zu ſtellen. Nachdem Herr Kilian ſeinen
Ordnungsruf weg hatte, beruhigte man ſich über die Vergewalti-

Anlaß zu längeren Auseinanderſetzungen bot auch der erſte
Punkt der Tagesordnung:

Beanſtandungsbeſchluß des Magiſtrats wegen der Stellen
ausſchreibung eines beſoldeten Stadtrates,

der vom Kollegium nach dem Vorſchlage des Rechtsausſchuſſes nur
zur Kenntnis genommen werden ſollte. Es handelt ſich, wie be
reits kurz berichtet, um den am 4. Juli von der Stadtverordneten
verſammlung gefcßten Beſchluß, die Stelle eines beſoldeten Stadt
rates für Stadtrat Frenzel auszuſchreiben und die Ausſchreibung
dem Stadtverordnetenvorſteher zu übertragen. Nach
der durch die Städteordnung und Urteile des Oberverwaltungs
gerichts begründeten Anſicht des Magiſtrats darf die Stadtverord-
netenverſammlung ibre Beſchlüſſe in keinem Falle ſelbſt zur Aus
führung bringen. Die gemäß Stadtverordnetenbeſchluß zu er-
folgende Ausſchreibung betrachtet der Magiſtrat daher als ſeine,
ihm durch Geſetz auferlegte Pflicht. Nach S 15 des Zuſtändigkeits-
geſetzes ift der Magiſtrat ſogar verpflichtet. Beſchlüſſe der Stadt
rerordnetenverſammlung, wenn ſie deren Befugniſſe überſchreiten
oder Geſetze verletzen, zu beanſtanden. Das iſt der Kernpunkt des
Kompetenzkonflikts, der dem Magiſtratsdirigenten Veranlaſſung
gab, wiederholt perſönlich das Wort zu ergreifen.

Herr Oberbürgermeiſter Rive bemerkte, daß die Sache, um
die es ſich bardelt, kaum der Rede wert ſei, aber es ſcheine ins
beſondere in Halle Mode zu ſein, diejenigen Magiſtratsmitglieder,
die berufen ſeien, Magiſtratsbeſchlüſſe zu vertreten, perſönlich an
zugreifen. Das ſei kennzeichnend für die Kritiker.

Auch Stadtv. Schaumburg (Soz.) gab der Ueberzeugung
Ausdruck, daß der Streitpunkt den Aufwand nicht rechtfertige, der
um ihn ze nacht worden ſei. Der Magiſtrat hätte die Sache aber
nicht auf die Spitze zu treiben brauchen. Die Folge würde ſein,
daß auch die Stadtverordnetenverſammlung künftig energiſcher
auf ihre Rechte pochen würde. (Solange dieſer „Ordnungs“block aber
das Rathaus beherrſcht, iſt wohl kaum damit zu rechnen, daß dem
Magiſtrat ernſtlich die Zähne gezeigt werden.)

Es ſprachen dazu noch mehrfach die Stadtvv. Günther und
Költz von der KPD. Der letztgenannte Redner leiſtete ſich den
mit ſchallender Heiterkeit aufgenommenen Witz, mit der ernſteſten
Miene von der Welt zu ſagen, die Kommuniſten ſeien darüber er-
baben, jemand perſönlich anzugreifen. Die ganze Geſchichte endete,
wie der Vorſtekerſtellvertreter ganz treffend bemerkte, wie ein
Sturm im Waſſerglaſe.

Die Angelegenheit Seydel
bildete den nächſten Beratungsgegenſtand. Der Berichterſtatter
Stadtv. Hoe trug die Beſchlüſſe des Wahlausſchuſſes vor, die
darauf hinzielen, den Beanſtandungsbeſchluß des Staatsmini-
ſteriums zur Kenntnis zu nehmen und die Wahl zu vertagen. Was
die Forderung der Kommuniſten auf ſofortige Amtsſuspendierung
anlange, ſei zu überlegen, daß das Kollegium ſich nicht zum zweiten
Male in eine unangenehme Situation begeben dürfe. (Ei, eil)
Der Sprecher der Kommuniſten, Stadtv. Günther, wies auf

die inkonſeguente Haltung der Bürgerblockmehrheit hin und ver-
langte ſofortige Amtsentſetzung Seydels. Ein Verſuch, dem ver-
haßten Regierungspräſidenten auch bei dieſer Gelegenheit ein
Bein zu ſtellen, ſchlug fehl. Jm übrigen boten ſeine von früheren
Stadtbankdebatten bekannten Ausführungen nichts Neues.

Herr Oberbürgermeiſter Rive ſtellte einige Unrichtigkeiten
über die Höhe der Stadtbankverluſte richtig und beſchäftigte ſich
dann mit den Mitteilungen, die

das „Volksblatt“ über den Stand des Diſziplinarverfahrens
hatte. Es ſchien ihm ſehr wichtig, zu wiſſen, woher wir

Sollten ſie
cus dem Diſziplinarverfahren ſtammen, dann könnten ſie nach
Anſicht des Herrn Oberbürgermeiſters nur unter ſchwerem Bruch
der Amtspflicht zur Kenntnis des „Volksblatt“ gelangt ſein.

Stadtv. Schau mburg (Soz.) betonte, daß die ſoeben von
dem Herrn Oberbürgermeiſter gemachten Bemerkungen beweiſen,
daß das „Volksblatt“ auf dem Rathauſe mit größter Aufmerkſam-
keit geleſen würve. (Herr Rive beſtätigte das durch Zurufel) Ge-
noſſe Schaumburg erklärte, es ſei beim „Volksblatt“ nicht wie beim
Ordnungsblock und der ihm naheſtehenden Preſſe. Das „Volks-
blatt“ habe es nicht nötig, an amtlichen Stellen Jnformationen
zu ergattern oder wie es von Herrn Profeſſor Steinbrück
geſchehen ſei Auskünfte von Amtsperſonen zu erliſten, um ſie
dann in ihr Gegenteil umzufälſchen. Jm übrigen ſollten dieſe
Angriffe ja nicht dem „Volksblatt“ gelten, ſondern man wolle je-
mand andern treffen. Alles mögliche habe man nach dieſer Rich-
tung hin ja ſchon verſucht. Genoſſe Schaumburg erinnert die

erren vom Ordnungsblock ſchließlich daran, wie er ſeitens der
Sozialdemokratie gewarnt worden iſt, wie immer dargelegt wurde,

Seydel der Hauptſchuldige
an den Millionenverluſten der Stadtbank

ſei. Das dumme Märchen, daß man Senydel nur gewählt babe,
üm zu verhindern, daß das Diſziylingrverfahren gegen ihn im
Sande ſtecken bleibe, glaube kein Menſch. Als von der rechten
Seite der Zuruf „Parteiminiſter“ gemacht Wurde, wies Khapn

burg die Herren darauf hin, daß das Staatsminiſterium aus fünf
bürgerlichen und zwei ſozialiſtiſchen Miniſtern beſteht. Nicht
der ſozialiſtiſche Jnnenminiſter allein, ſondern die Klaſſengenoſſen
des Herrn Seydel haben ſeine Wiederwahl für eine Unmöglichkeit
gehalten. Redner begründete dann die bekannten Anträge der
ſozialdemokratiſchen Fraktion und erklärte noch einmal, daß die
Sozialdemokraten nicht für die Penſionierung Seydels ſtimmen
könnten, da man nicht gut jemand, der die Allgemeinheit um ſo
erhebliche Summen geſchädigt habe, auch noch eine fette Penſion
hinterherwerfe. Herr Oberbürgermeiſter Rive wandte ſich mit
energiſchen Worten gegen den ihm von den Kommuniſten wieder-
holt gemachten Vorwurf, daß er irgendwo und irgendwann etwas
lag habe, was nicht ſeiner Ueberzeugung entſprach. Der

orſteher teilte hierauf mit, daß das preußiſche Oberver-
waltungsgericht am 13. September ſich darüber ſchlüſſig werden
würde, an welche Bezirksregierung die Angelegenheit Seydel
verwieſen würde. Da der Anklagevertreter der Merſeburger Re
gierung auch vor dieſem Bzirksausſchuß dieſe Sache vertreten
würde, ſo beſtünde Ausſicht auf baldige Erledigung des
Diſziplinarverfahrens. Nach weiteren unweſentlichen
rn einiger kommuniſtiſcher Redner wurde gegen 62
Uhr zur Abſtimmung geſchritten. Jn namentlicher Abſtimmung
wurde mit 25 Stimmen der geſamten Rechten gegen die 23 Stim-

Der Stuhl des halliſchen Finanzgenies, wie er demnächſt
ausſehen wird.

men der Sozialdemokraten und Kommuniſten beſchloſſen, die
Bürgermeiſterwahl bis m Abſchluß des Diſziplinarverfahrens
J vertagen. Mit demſelben Stimmverhältnis wurden die übrigen

nträge abgelehnt.
Die Feſtſetzung eines Bauprogramms auf Lehmanns Felſen

zur Errichtung einer Stadthalle und anderer Monumental-
bauten gab den Kommuniſten Gelegenheit, ihreGegnerſchaft zu dieſen Bauprojekten zu bekunden. Jhr Redner,

Stadtv. Kutſchbauch, bezeichnete es geradezu als ein Ver-
brechen, Prunkbauten zu errichten, ſolange Tauſende von Familien
noch keine ausreichende Wohnung hätten. Seine Schilderungen
über die tatſächlich grauenhaften Wohnungsverhältniſſe (in den
ehemaligen Arreſtzellen der Reilkaſerne würden Familien zu
fünf und acht Köpfen zuſammengepfercht), blieben ohne Wirkung,
da die bürgerlichen Stadtverordneten außerhalb des Saales weil-
ten.

Stadtv. Müller legte die Stellungnahme der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion dar. Wenn 120 000 Mark gefordert werden, um
eine grundſätzliche Entſcheidung herbeizuführen, ſo müſſe man
überlegen, ob nicht auch andere Dinge zu berückſichtigen ſeien. Man
hat uns ein großzügiges Wohnungsbauprogramm ver-
ſprochen. Von den Kommuniſten würde dies ſcheinbar vollkommen
ignoriert. Die Auffaſſung, als ob die Befürworter der Bauten auf
Lehmanns Felſen die Wohnungsnot nicht anerkennen wollten,
müſſe zurückgewieſen werden. Eine Stadt wie Halle müſſe auch
andere Bedürfniſſe befriedigen. Unſere Stellungnahme geht dahin:

Der Wohnungsbanu darf in keiner Weiſe durch den Stadt
hallenbau beeinträchtigt werden; im Gegenteil, er muß

eine Steigerung erfahren.
Auch an dem Bau des Krankenhauſes halten wir feſt. Unſere
endgültige Zuſtimmung zum Bau ſelbſt werden wir abhängig
machen von dem Ausmaß der Wohnungsbauten. Den baldigen
Bau des Stadions verlangen wir ebenfalls, im Gegenſatz zu
Herrn KilianGegen die Stimmen der Kommuniſten wurden die 120 000 Mk.
für die Vorarbeiten bewilligt. Die übrigen auf der Tagesordnung
ſtehenden Magiſtratsvorlagen wurden meiſt ohne Diskuſſion und
einſtimmig rerabſchiedet, ſo daß die erſte Sitzung nach den Ferien
gegen 148 Uhr nach halliſchen Begriffen als zu ſehr früher Stunde
geſchloſſen werden konnte. Einige Anträge der SPD. wegen Er-
höhung der Beamtengehälter und Nichtinkraftfetzung der Miet
erhöhung zum 1. Oktober ſollen zuſammen mit einigen kommuniſti-
ſchen Anträgen in der nächſten Sitzung behandelt werden.

Die halliſchen Holeiveſitzer und die
Reichsfahne.

Amtliche Feſiſteungen angeordnet.
Der Regierungspräſident in Merſeburg hat den

Polizeipräſidenten in Halle beauftragt, amtlich feſtzuſtellen, ob die
auf Grund der Rundfrage in der „Halleſchen Zeitung“ erfolgten
Acußerungen verſchiedener Hotelbeſitzer den Auffaſſungen der be
treffenden Hoteliers entſprechen.

Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß auch der
Merſeburger Regierungspräſident entſprechend der energiſchen
Haltung der preußiſchen Staatsregierung die Auffaſſung vertriit,
daß es mit der Würde der republikaniſchen Beamtenſchaft un-
vereinbar iſt, ſich an Veranſtaltungen in Gaſtſtätten zu beteiligen,
deren Jnhaber bewußt die Reichsflagge boykottieren.

Schweres Unglüc an der Kröllwitzer Brücke
Zwei Arbeiter ſchwer verietzt.

Bei den Vorarbeiten zum Abſchleppen der alten Kröllwitzer'
Brücke, die wahrſcheinlich morgen früh beſeitigt werden wird,
riß heute morgen eine Troſſe. Dadurch wurde der Maurer
Johann Lang an den Beinen ſchwer verletzt. Der Ar-
beiter Wilhelm Ruppert erhielt durch ein Seil einen Schlag
ins Geſicht. Er wurde mit ſchweren Quetſchungen und
einer ſchweren Gehirnerſchütterung ins Digkoniſſen-
haus gebracht. Bei dem letzteren beſteht Lebensgefahr.
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Bei dieſer Gelegenheit ſtellen wir feſt, daß die geſtrige Meldung
der „Allgemeinen Zeitung“, die alte Brücke ſei bereits an Land ge-
ſchleppt, nicht ſtimmt. Die „Allgemeine Zeitung“ hatte zu dieſem
für Montag früh angekündigten Schauſpiel einen Vertreter ent
ſandt, der wohl etwas gehört, aber nichts geſehen hat. Damit
iſt ſie aber diesmal böſe hereingefallen, denn wie wir berichteten,
iſt die Abſchleppung noch nicht erfolgt. Das kommt davon, wenn
man ſenſationshungrig iſt.

Parole: Taſchen zu!
Die Regierung hat einen Aufruf zu reger Beteiligung der Be

völkerung an der Hindenburgſpende erlaſſen. Unternehmer- und
ſonſtige reaktionäre Organiſationen rühren die Werbetrommel.

Die Arbeiterſchaft hat nicht die geringſte Urſache, ſich an dieſen
Sammlungen zu beteiligen. Will die herrſchende Klaſſe ihren
Hindenburg ehren, ſo mag ſie recht tief in den eigenen Beutel
greifen. Auch dies geſchieht auf Koſten der Arbeiter, denn der
Beutel dieſer Leute wird erſt ſtraff durch den Mehrwert, den die
Arbeiter, Angeſtellten und Beamten erarbeiten. Die werktätige
Bevölkerung, ob im Schacht oder am Schraubſtock, ob am Zeichen-
tiſch oder über dem Rechnungsbuch, ob im Bureau oder im Ver-
kehrsdienſt tätig, wird ſchon auf Grund ihres mageren Ein-
kommens nicht in die Verſuchung kommen, dieſen Bettel zu unter-
ſtützen. Hat jedoch der ſchaffende Menſch wirklich einige Pfennige
übrig, dann gibt es in den eigenen Reihen ſo viel wirk-
liche Not recht ſchnell. zu lindern, ſo viel Aufgaben zu erfüllen,
deß es nicht erſt des Umwegs über die ſchwarzweißroten Ver-
anſtalter der Hindenburgſpende bedarf.

Wer geben kann, der unterſtütze die Arbeiterwohl-
fahrt der helfe den HKinderfreunden! Für die Hindenburgſpende
kann es nur eine Parole geben: Taſchen zu!

Beſſerung er Hausentwäſſerung.
Jn den Monaten Jult. und Auguſt hat wieder eine Anzahl von

Brundſtücksbeſitzern durch Umbau der Hausentwäſſerung die un
mittelbare Abſchwemmung der menſchlichen Abgänge nach dem
Straßenkanal durchführen laſſen und zwar 57 Grundſtücke mit
Trockenaborten und 96 Grundſtücke mit dreiteiliger Abortgrube.
Außerdem iſt dieſe Einrichtung be: 52 Neubauten ausgeführt worden.

m Jntereſſe der öffentlichen Geſundheit und mit Rückſicht auf
die Verpflichtung, daß Grundſtücke mit dreiteiliger Abortarube bis
zum 31. Dezember 1927, und Grundſtücke mit Trockenaborten bis
zum 1. März 1930 an die Schwemmkanaliſation angeſchloſſen ſein
müſſen, müßte eine bedeutend größere Anzahl von Entwäſſerungs-
umbauten zur Ausührung kommen. Es wrrd ſeitens des Tiefbau-
amtes ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die Anſchlußfriſt nicht
verlängert werden kann. Die Grundſtücksbeſitzer werden erneut auf
gefordert, die unmittelbare Aliſchwemmung der menſchlichen Abgänge
in ihren Grundſtücken umgehend einzurichten.

W

Eingezogene Schitppe.

der Friedensſtraße zu belegenen Teiles der zwiſchen den Grr
ſtücken der Seebener Straße 190 und 191 nach dem Schlippenberg
führenden Schlippe bekanntgemacht worden iſt und Einſprüche
nicht erhoben worden ſind, iſt der bezeichnete Schlippenteil durch
den Polizeipräſidenten eingezogen worden.

Halle kriegt ne Nummer! Das Recchskuratorium für Wirt
ſchaſtlichkeit hat ſich die Aufgabe geſtellt, ſämtliche Wohnvlätze Deutſch
lands mit einer Nummer zu verſehen. Das Unternehmen wird auf
Anregung der Wirtſchaſt und Behörden mit Unterſtützung von Reichs
bank, Reichsbahn und Reichspoſt für etwa 200 000 Orte durchgeführt.
Die Neuerung iſt von beſonderer Bedeutung für die Buchungs-
maſchinen.

Die Zulaſſungsfähigkeit der Zahntechniker zur Krankenkaffen
tätigkeit Amtlicherſeits iſt bisher de Auffaſſung vertreten worden,
daß Zahntechniker. die vor Einführung einer ſtaatlichen Prüfung für
Zahntechniker in Preußen, aho ohne Prüfung, zur Jrankenkaſſen-
ätigkeit zugelaſſen worden ſind. nur ſolange als zulaſſung *ihig im
Sinne des S 123 RVO. anzuſehen ſind als ſie eme Krant. faſſen-
fätigkeit fortgeſetzt ausüben. Dementſprechend ſollten ſolche
Zahntechniker, die ihre Krankenkaſſentätigkeit aus irgendeinem Grunde
aufgegeben haben, nur dann wieder zugelaſſen werden können wenn
ſie die inzwiſchen eingeführte ſtaatliche Prüfung der Zahntechniker
beſtanden haben. Um den hierdurch etwa entſtehenden Härten zu
vegegnen, und da die Zulaſſung zur ſtaatlichen Prüfung u. a. von der
Beibringung der ſog. Bedarfsbeſcheinigung abhängig iſt. iſt der
Miniſter für Volkswohlfahrt damit einverſtanden, daß dieſe Zahn-
techmker auch weiterhin als zulaſſungsfähig angeſehen
werden

Einberufung von Verſorgungsanwärtern. Nach Mitteilung des
Reichswehrminiſters wird Klage darüber geführt. daß Verſorgungs-
anwärter, die in Privatbetrieben Beſchäftigung gefunden haben mit
ſo kurzer Friſt von den Behörden einberufen werden, daß ſie ihre
Stellungen ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt, teilweiſe ſogar
unmittelbar nach Empfang der Einbecufungsſchreiben, verlaſſen müſſen.
Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt weiſt deshalb der
Kultusminiſter auf einen früheren Rundewlay hin, in dem er es als
dringend erwünſcht bezeichnet hat, bei der Einberufung von Ver-
ſorgungsanwärtern auf deren vertragliche Verpflichtung zur Einhaltung
der Kundigungsfriſt möglichſt Rückſicht zu. nehmen.

Gebt den Kindern keinen Mohn! Auf dem Lande beſteht
Lielfach die Unſitte, kleinen Kindern, die aufs Feld mitgenommen
werden, Mohn zu eſſen zu geben, damit ſie ſchlafen und die Mutter
bei der Feldarbeit nicht ſtören. Dieſe Unſitte kann ſchwere
Schädigungen des Nervenſyſtems und Der Gedächtniskraft der
Kinder bewirken.

Kampf dem Schnulgeſetzentwurf. Der Verband für Freidenkertum
und Feuerbeſtattung ſowie die Leitung der freien Schulgeſellſchaft rufen
ſämtliche Arbeiterorganiſationen zum Kampf gegen den Reichsſchul-
geſetzentwurf auf. Durch den gemeinſamen Kampf ſoll die Verpfaffung
der Volksſchule verhindert werden. Darum ſoll am 8. September um
g Uhr abends im „Volkspark“ eine gemeinſame Sivung ſtattfinden.Es wird erwartet. daß von jeder Organiſation ein Vertreter erſcheint.

Drei ſchwere Straßenunfälle. An der Ecke Jägerbrücke Robert
Franz-Straße ſtürzte ein Dreiradlieferwagen um. Der Beifahrer erlitt
Verletzungen und wurde nach der Univerſitätsklinik gebracht. An
der Ecke Leipziger Straße Neue Promenade ſtieß ein Verſonenkraft-
wagen mit einer Radfahrerin zuſammen, woheei letztere eine Verletzung
am rechten Unterarm davontrug. Die Verunglückte wurde der Uni-verſitätsklinik zugeführt. In der Reilſtraße verunglückte ein Lebr-
ling mit ſeinem Fahrrade dadurch, daß er zwiſchen einem Fuhrwerk
und einem in Fahrt befindlichen Straßenbahnwagen hindurchfahren
wollte. Der Lehrling wurde vom Straßenbahnwagen erſaßt und zuBoden geworfen wobei er erbebliche Kopfverlepuugen davontrug.
Der Verunglückte wurde mittels Krankenwagens fortgeſchafft.

Feuer im Kohlenkaſten. Geſtern nachmittog wurde die uerwehr
ngch einem Grundſtück am Bechbers r r tn einer Wohnun
in der Nähe des Heens lagerndes Vapier in Brand geraten war. Na
kurzer Tätigkeit war das Feuer gelöſcht.

ſtgenommen wurde ein Mann, der in letzter Zeit auf dem Nordtiete in mehreren en Bargeld aus Handtaſchen geſtohlen hat.
Geſchädigte wollen ſich bei der Krjminaldirektinn melden.

Nachdem die vom Magiſtrat beantragte Einziehung d e
nd

h

J



2 e

t

4

n

ne

2 4 J

e e 4 3 Eereeeee eU v h e 4 3 e W 4 n 5 ee

Die Scheinvoll macht des „Herrn Direktor“.
Die Verantwortlichkeit des Prinzipals für die der Ueber

ſchreitung der Handlungsvollmacht von Angeſtellten iſt größer, als
man für gewöhnlich annimmt. Das ergibt ſich aus 8 54 HGB.
Aber auch dann iſt der Geſchäftsinhaber verantwortlich, wenn er es
duldet, daß ſein Angeſtellter ſich den Anſchein eines Bevoll
mächtigten gibt. Er kann ſich dann nicht damit entſchuldigen, daß er
das Gebaren des Angeſtellten nicht wahrgenommen oder nicht ge
kannt habe. Ausſchlaggebend iſt allein, wie der gutgläubige Dritte
das Gebaren des Angeſtellten auffaſſen mußte. Von weiteſt
gehendem Jntereſſe hierzu iſt eine neue Reichsgerichtsentſcheidung.

Die Jduna-Lebensverſicherungs-AG. und die JdunaVerſicherungs
AG. in Halle hatten im Jahre 1925 einen Agenten B. angeſtellt
der für ſie in GroßBerlin Verſicherungsgeſchäfte vermittelte. auch
Jnkaſſovollmacht beſaß. Dieſer B. erließ in Berliner Zeitungen
unter Chiffrebezeichnung Anzeigen, wonach von großen Unternehmen
Kapitalien zu kurzfriſtigen Geſchäften geſucht würden. Unter
anderen meldete ſich auch der Schauſpieler S. in Berlin und
erhielt von B. auf Geſchäftepapieren, wie ſie die beiden jetzt be
klagten Verſicherungsgeſellſchaften führen, eine Einladung mit
der Unterſchrift „J. Konzern. Abteilung GroßBerlin Bewig.“
Er fand ſich darauf in dem Geſchäftslokal des J. -Konzerns
ein und gab dem B. 10000 Mk., deren Empfang von B. wieder in
der erwähnten Form beſtätigt wurde. B., der zu ſolchen Geſchäften
keine Vollmacht beſaß führte das Geld nicht an die Geſellſchaften ab,
ſondern behielt es für ſich. Nachdem B von den Geſellſchaften ent
laſſen worden iſt, nimmt der Schauſpieler S. in der gegenwärtigen
Klage die genannten Verſicherungsgeſellſchaften auf Zahlung der
10 000 Mk. mit Zinſen in Anſpruch. Er behauptet, daß ſie durch die
Handlungsweiſe des B. ſeine Darlehnsſchuldner geworden ſeien.

Seine Klage iſt in allen Jnſtanzen Landgericht, Kammergericht
und Reichsgericht für begründet erachtet worden. Das Gericht
ründet die Haftung der Beklagten darauf, daß ſie ein Verbalten ihres
ngeſtellten B. geduldet hätten, durch das bei Außenſtehenden die

Meinung habe erweckt werden müſſen, B. ſei zum Abſchluß ſolcher
Geſchäfte bevollmächtigt. Es iſt nicht richtig, daß die h
Beklagten ſich nur aus dem Geſichtspunkt einer wirklich erteilten Voll
macht und dem eines Verſtoßes gegen S 826 BGB. herleiten läßt.
Vielmehr iſt in der Recht'prechung anerkannt, daß jemand auch dann
für die Handlungen eines andern haftbar gemacht werden kann, wenn
er ein Verhalten an den Tag leat, das bei Drrtten die Meinung her
vorzurufen geeignet iſt, daß er den andern zum Handeln in ſeinem
Namen bevollmächtigt habe.

Jm entſcheidenden Augenblick.
Ein juriſtiſch intereſſanter Fall einer verhinderten Ehe-

ſcheidung bat ſich in Halle zugetragen. Die Ehe des Eiſen-
bahnbeamten H. aus E. ſollte wegen Ehebruchs ſeitens der Frau
geſchieden werden. Gerade hatte die Urteilsverleſung be-
gonnen, als der Ehemann, vom Herzſchlag getroffen, tot umſank.
Da das Urteil nicht zu Ende ausgeſprochen war, iſt die Ehe
nicht rechts kräftig geſchieden. Die Frau iſt demnach
jetzt Witwe und bekommt als ſolche Penſion, auf die ſie im anderen
Fall als ſchuldiger Teil keinen Anſpruch gehabt hätte.

Bergeſſen und vergeben!
Wegen des Verdachtes der Anſtiftung zum Morde war vor einigen

Monaten ein Landmann aus Borxleben vom Schöffengericht frei
geſprochen worden. Der Fall lag ziemlich kompliziert, ſo daß damals
das Gericht darüber ganz vergaß, den Angeklagten auch wegen un
erlaubten Waffenbeſitzes, den er ſelbſt zugegeben hatte, zu beſtrafen.
Jetzt hatte ſich das Schöffengericht nochmals allein mit der Frage
zu beſchäftigen, ob der Angeklagte jetzt noch wegen dieſer Uebertretung
beſtraft werden kann. Der Staatsanwalt beantragte 100 Mk. Geld-
ſtrafe. Aber das Gericht ſprach frei, da an dem rechtskräftigen Urteil
nichts mehr geändert werden kann.

Schont die Pilze! Es iſt eine Unſitte vieler Spaziergänger, im
Walde Pilzen mit Spazierſtöcken die Köpfe abzuſchlagen. Pilze ſind
aber niemals wertlos ſelbſt wenn ihre Genußmöglichkeit zweifelhaft

Tagung des Städteverbandes.
Am Freitag, dem 16. September, 20 Uhr, beginnt in Ben

neckenſtein (Harz) im die Hauptverſammlung
des Städteverbandes en t. Die Tagesordnung am
Freitag lautet: 1. Eröffnung; 2. Geſchäftsbericht; 8. Rechnun
legung und Entlaſtung des ds; 4. kurzer Vortr r
„Tagesfragen auf dem Gebiete des Mättelſchulweſens“. Die Tages
ordnung für den Sonnabend lautet: 1. Vortrag: „Gegenwarts-
fragen der kleineren Städte“; 2. Vortrag: „Zeitgemäße Grund
ſätze für die Bewirtſchaftr kommunaler Obſtpflanzungen“;
3. Vortrag: „Der Geld- und Kapitalmarkt ſowie die Möglichkeit
der Anleiheaufnahme durch Kleinſtädte“; 4. Beſprechen der Vor
träge zu 1 und 8; 5. Vorſtandswahlen; 6. Beſtimmung des nächſt
jährigen Tagungsortes. Der Städteverband für SachſenAnhalt
zählt Städte bis zu 10 000 Einwohnern als ſeine Mitglieder.

Um eine einheitliche Stellungnahme aller ſozialdemo
kratiſchen Delegierten zu erzielen, berufen wir auf Freitag
den 16. September, 17 Uhr, nach Bennedkenſtein, „Deutſches Haus“
(Jnhaber: Karl Eberhardt), eine Fraktionsſitzung ein.

ir erwarten, daß unſere Delagierten anweſend ſind.
Provinzialansſchuß für Kommunalpolitik. J. A.: Ferl.

4

Die ſozialdemokratiſchen Vertreter zum Städtetag der
Provinz Sachſen, der vom 9. bis 10. September in Nord
hauſen ſtattfindet, werden zum Donnerstag, dem 8. September,
15 Uhr, in Nordhauſen, „Geſellſchaftshaus Eintracht“, Geneſius-
ſtraße, zu einer Fraktionsſitzung eingeladen. Es wird
vollzähliges und pünktliches Erſcheinen aller ſozialdemokratiſchen
Delegierten erwartet.

Das Wirken der Stadtſchaft.
Die durch einmütigen Beſchluß des vorletzten Provinzial-

landtages geſchaffene Stadtſchaft der Provinz Sachſen
hat am 1. Dezember v. J. ihre Tätigkeit aufgenommen. Nach
Mitteilung der Preſſeſtelle der Provinzialverwaltung ſind bisher
faſt 1000 Anträge eingegangen und mit ihnen werden Stadt-
ſchaftsdarlehen von etwa zehn Millionen Goldmark begehrt.
Dieſen Kapitalhunger zu ſtillen, iſt auch die Stadtſchaft nicht
imſtande, aber ſie will zu ihrem Teil dazu beitragen, die Kredit-
not zu lindern, indem ſie langfriſtige Pfandbriefdarlehen durch
Ausgabe von Goldpfandbriefen der Preußiſchen Zentralſchaft, der
ſie angeſchloſſen iſt, beſchafft. Hierin liegt der Hauptvorzug der
Stadtſchaftsdarlehen, daß ſie nicht befriſtet ſind und durch die
Stadtſchaft nicht gekündigt werden können, während dem Dar-
lehnsnehmer weitgehende Rechte für eine Rückzahlung gegeben
ſind und die Unkündbarkeit des Darlehns ihm die ſonſt bei einer
Erneuerung des Darlehns entſtehenden Unkoſten erſpart. Die
Tilgungsbeiträge andererſeits werden dem Darlehnsnehmer ohne
jeden Abzug und zuzüglich der durch die fortſchreitende Tilgung
erſparten Zinſen ſowie der Zinſen der Tilgungsmaſſe ſelbſt
laufend gutgeſchrieben. Die Stadtſchaft ſoll ſatzungsgemäß nur
Wohnhäuſer veleihen; ſo erklärt es ſich, daßvon den eingegangenen Anträgen ſich nur rund 350 mit einer
Darlehnsſumme von etwa vier Millionen Goldmark als für die
Stadtſchaft geeignet erwieſen. Die Mehrzahl der ſchwebenden
Anträge betrifft Neubauten; dieſe zu fördern gehört zu den be-
ſonderen Aufgaben der Stadtſchaft. Meiſt handelt es ſich um
Kleinwohnungsbauten. Baugelder kann die Stadtſchaft leider
nicht gewähren, weil ihr hierfür vorläufig weder eigene Mittel
noch die vom Reich im Jahre 1926 für Wohnungsneubauten be-reitgeſtellten Zwiſchenkreditmittel zur Verfügung ſtehen. Da
andererſeits die Bauluſtigen erſt beginnen können und ſollen, wenn
die Baukoſten ſichergeſtellt ſind, ſo hat ſich die Stadtſchaft einen
Erſatz in Geſtalt ihres „Neubauvorbeſcheides“ geſchaffen. Durch
dieſen „Neubauvorbeſcheid“ erhalten der Bauluſtige und die
übrigen an der Finanzierung beteiligten Stellen Gewißheit, mit
welchem Stadtſchaftsdarlehen überſchläglich ſie rechnen können.
Gleichzeitig iſt dem Bauluſtigen hierdurch die Möglichkeit gegeben,
ſich einen Zwiſchenkredit bei einer Sparkaſſe oder Bank, nötigen-
falls unter gleichzeitiger Beſtellung einer Sicherungshypothek, zu
beſchaffen. Angeſichts des für die nächſten Jahre vorgeſehenenbleibt. Sie ſind vorzügliche Luftreiniger in Wald und Flur und

ſollten ſchon deshalb geſchont werden. und notwendigen umfangreichen Bauprogramms werden
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viſchenkredite in erheblichem Umfange notwendig ſein, die Stadt
chaft aber für dieſe nur helfend dort eintreten könne, wo ſolche
urch die örtlichen e nicht zu beſchaffen ſind.

Jedenfalls hat ſich, trotz des geringen Umfanges des Geſchäfts
betriebes, den die Stadtſchaft zurzeit noch hat, gezeigt, daß die
Schaffung dieſes Jnſtituts eine zwingende Notwendigkeit war.

Schwerer Unfall im Leungawerk.
Ein Unfall, der leicht ein Menſchenleben koſten konnte, e

eignete ſich am Montagnachmittag im Ammoniakwerk, Bau 15.
Entgegen der Anordnung des Obermeiſters beſtieg ein Glaſer die
Krahnbahn, um einige zerbrochene Scheiben einzuſetzen. Ein ent
gegenkommender Krahn erfaßte den Mann und drückte ihn mit
großeer Wucht gegen die Wand. Der durch ſchwere Quetſchungen
Verletzte wurde von deer Feuerwehr aus ſeiner gefährlichen Lage
befreit und der Ambulanz zugeführt.

Sicher haben die ſchlechten Akkordverhältniſſe den Mann ver
leitet, die notwendige Vorſicht außer acht zu laſſen

Der Chauffeurmörder geſtändig.
Die Großmannsſucht als Anſtifterin.

Der in Hamburg verhaftete und nach Magdeburg überführte Paul
Jucha hat bei ſeiner Vernehmung auf dem Magdeburger Polizei
präſidium eingeſtanden, den Mord an dem Leipziger Chauffeur
Wittig am 23. Auguſt begangen zu haben. Der erſt 21 Jahre
alte Mörder wurde dem Unterſuchungsrichter zugeſührt.

Damit hat die ſchwere Bluttat, für die man bei der Magdeburger
Kriminalpolizei nur die allergeringſten Anhaltspunkte be aß, inner
halb von elf Tagen ihre Aufklärnna gefunden.
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Die „Magdeburgiſche Zeitung' zeichnet von dem Mörder folgendes
Charakterbild:

Jucha, der aus einer angeſehenen Magdeburger Familie ſtammt,
war während der Zeit nach ſeiner Verhaftung recht bedrückt. Es
ſchien ſo. als wäre erſt jetzt dem 21 jährigen Burſchen die ganze Trag
weite ſeiner Tat zum Bewußtſein gekommen. Er macht durchaus
nicht den Eindruck eines Mörders, im Gegenteil, eines ſehr harm-
loſen Menſchen, der durch den unglücklichen Trieb, mehr darzu-
ſtellen als er in Wirklichkeit iſt, auf die ſchiefe Bahn geraten
iſt. Bis 1926 war er in Fürſorgeerziehung; er iſt bereits wegen
Eigentumsvergehen vorbeſtraft. Sein Hochſtaplerweſen äußerte
ſich bei ihm in einer großen Schwäche für das Autofahren.
Sein Geld war ſehr tnapp. Er dachte jedoch an nichts weiter, als
ſich zunächſt einmal eine Lederjacke und eine Autokappe zu erſtehen.
Er mag auch ſicherlich die Abſicht gehabt haben, mit dem Auto des
Wittig, auf das er es ohne Frage abgeſehen hatte, zu flüchten. Als
der Schwerverletzte aber dann im einſamen Bideritzer Buſch auf ihn
zuwankte, um ſich zu verteidigen, hat ihn wahrſcheinlich die Angſt
gepackt und er iſt geflohen.

Herbſtroſenſchau deutſcher Roſenzüchter.
Zu den ſchönſten Erfolgen des abklingenden Jubeljahres der

tauſendjährigen Stadt gehört es, daß es gelang, den Verein
Deutſcher h zur Veranſtaltung der alljährlichen Schau
der Herbſtroſen in Nordhauſen zu beſtimmen. Die mächtige Feſt

lle hatte die Schau für Sonnabend u. Sonntag aufgenommen.
twa 25 000 Roſen waren ausgeſtellt und boten mit ihren herr-

lichen Farben ein unvergleichliches und in Nordhauſen noch nicht
geſehenes Bild. Der Leiter der Ausſtellung, Stadtgartendirektor
Rohſcheid, hatte der Schau einen wirkungsvollen, vornehmenRahmen gegeben. Unter den ausſtellenden Firmen war Thüringen
ſtark vertreten, aber auch Dresden machte durch hochentwickelte

von ſich reden. An beiden Tagen hatte die Ausſtellung
Maſſenbeſuch zu verzeichnen. Die Eröffnung wurde innerhalb
eines ſchlichten Feſtaktes durch Profeſſor Gnau, Mitglied des
Hauptvorſtandes, vorgenommen. Mit der Veranſtaltung dieſer
großen Roſenſchau verbunden war die Eröffnung des
Noſengartens der Stadt Nordhauſen. Die erſt teilweiſe
Kzrtiggeſtellte Anlage, die insgeſamt 12 Morgen umfaßt, macht
Nordhauſen um eine bedeutſame Sehenswürdigkeit reicher. Ein
überfüllter „Roſenabend“ und die Beratung beruflicher Fragen
der Roſenzüchter begleiteten außerdem die Schau.

u e, primee Guaſfüätät, oacfistucſisccüärzen, Marßttoscchem Gummi-Bieder, Sr. Fteinstr., Mäſie Mear fat

Der unbehkannte Tod
in Roman in sieben Vagen

Von KNellmutk Quast-Peregrin
(Copyright by Greiner Comp., Berlin W. 30.)

40 (Nachdruck verboten.Vera würde ihn heute nicht mehr abweiſen, wenn er vor ſie
hinträte und ſie aufforderte, ſein Weib zu werden. Nein, ſie
würde es nicht abſchlagen. Sie hatte ihm ihre Liebe bewieſen,
welche ſo ſtark war, daß ſie ſelbſt das natürliche Grauen vor
der Seuche in ihr erſtickt und ſie getrieben hatte, ſeine Gehilfin
zu werden. Und dieſen wunderbaren Opſermut mußte Vera mit
ihrer eigenen Erkrankung bezahlen. Ob ſie nun gerettet war?
Wäre die Nacht erſt voxüber, daß er in den Saal käme und

ſähe, Vera lebt. Vera iſt gerettet!
Sie lebt für wen? Für ihn? Dimitri Urgejowitſch zitterte.
Wenn in all den vergangenen Jahren ſeines Aufenthaltes in

Amerika die Erinnerung an ſeinem dem Guta von Borobudor ge-
gebenen Gelübde verblaßt war und er im groben Umriß danach
gelebt, wenn er das Gelübde der Keuſchheit gehalten hatte, mehr
aus Ermangelung der Verſuchung als aus Gehorſam gegen den
Eid, dann ſtand heute alles das, was er auf Java erlebt, gelernt,
verſprochen und beſchworen hatte, mit furchtbarer Deutlichkeit
vor ihm.

Der Borobudorzauber, den er oben im Geſellſchaftsſaale ver-
anſtaltet, in demſelben Saale, in welchem heute die Kranken
lagen, dieſer Zauber war für ihn ein Spiel, ein freventliches
Spiel um die Liebe Veras geweſen.

Den heiligen Zauber hatte er zum Geſpött gemacht. Der
Auftritt mit Bentham führte das Eingreifen des Mahatma her-
bei. Camaratha Botha nannte ihn Muni, erwies ihm Ehre als
dem Schüler und Freund des Guta von Borobudor und rief alle
Erinnerungen an die eingegangenen Verpflichtungen in ihm
wach. Aergerlich warf ſich Dimitri Urgejowitſch auf die andere
Seite, er wollte loskommen von den quälenden Gedanken, er ſchloß
die Augen, tiefe Finſternis umgab ihn. Aber aus der Schwärze
wuchs es heraus, wie ein lichter Schein, nahm Geſtalt an, wurde
und wuchs und da war es Vera in ſtrahlender lockender Nackt-
heit, nur ein zarter ſchwarzer Florſchleter umhüllte ſie, durch-
ſichtig, ein Hauchgewebe.

Dimitri Urgejowitſch fühlte körperlich den Schmerz des
Sehnens, der Begierde. Wilde Phantaſien quollen in ihm auf,
Pläne ſchmiedete er, verwegene Bilder malte er ſich aus, ja, er
wollte Vera an ſich reißen, ſein mußte ſie werden, leben, genießen
in vollen Zügen würde er, auskoſten wie ein Verdürſtender den
Labetrunk, Langentbehrtes.

„Wer aber zerreißt dieſe Schwüre in ſüßer Opferfreudigkeit
geknüpfte heilige Bande, wer verläßt als Frevler des Geſetzes
geheiligten Pfad. Nie wird ihm die Freude, die Ruhe der Er-
läuterung zuteil, das Glück wird ihn fliehen, die Laſt des Frevels
wird ihn zerbrechen, ſo hat es verkündet der Skysmuni, der die
Erkenntnis fand unter dem Bodhibaum.“

Entſetzt riß Dimitri Urgejowitſch die Augen auf. Hatte

er griff nach dem Schalter Licht flammte auf niemand
war im Zimmer, nur er allein. Hatte er nicht die Worte laut
gehört? Camaratha Botha? Oder hatte er ſelbſt in der ſolange
nicht mehr geübten Palisſprache dieſe Worte ausgeſprochen

Wieder ſchlug langſam die Uhr, tiief war der Ton, die dritte
Stunde nach Mitternacht war vollendet. Und faſt verzweifelt
über ſeine Schlafloſigkeit, erhob ſich Dimitri Urgejowitſch, kleidete
ſich oberflächlich an und ging nach dem Krankenſaal, um zu ſehen,
wie es dort um die Patienten ſtand. Lautlos ging er von einem
Lager zum anderen, alles ſchlief, es war kein Toter unter ihnen,
jetzt ſtand er vor Vera Tſcherſkaſing, die unnatürliche Färbung
war einer wächſernen Bleichheit gewichen und der Atem der
Kranken ging wenn auch beſchleunigt, annähernd normal.

Dimitri Urgejowitſch blickte auf ſie hinab, alles Weh durch-
raſte ihn noch einmal mit einem raſchen Ruck wandte er ſich ab
und ging. Es mußte ſein, denn nur Unglück würde ihm be-
ſchieden ſein, ſollte er ſie mit hineinreißen?

Am Morgen in aller Frühe kamen ſchon Paſſagiere zum
Lazarett, welche dort Angehörige zu liegen hatten, und wollten
ſich erkundigen nach deren Schickſal. Vor der Saaltür ſtand ein
Doppelpoſten der Matroſenwache und ließ niemand ein. Dagegen
prangte an der Wand ein großer Bogen Papier ein Bulletin.

Bekanntgabe vom morgens ſechs Uhr.
Der Zuſtand der in dieſem Saale liegenden Kranken iſt im

allgemeinen befriedigend.
Außer dem erfolgten Ableben von
Mr. Charles Klenſhoot aus Birmingham
Mr. Joe Baryzel aus Oregon-Ohio
Mrs. Anna Guttiskeit aus Memel
Mrs. Sidonia Collizoli aus Verona

ſind weiter keine Todesfälle zu beklagen.
Dieſe Bekanntmachungen werden alle zwei Stunden mit dem

jeweiligen Beſtand erneuert, weitere Auskünfte können nicht er-
teilt werden.

Man bittet um die größte Ruhe und Schonung für die Ge-
neſenden, Beſuche werden nicht zugelaſſen.

Gez. Der Arzt.

Weſen in dem finſteren Zimmer? Angſtgefühl quälte den Mann, unſerer Patienten macht ſolche Fortſchritte, daß wir heute noch
nach dem Lunch eine Stunde Beſuchszeit geſtatten können.“

„Gut, wenn Sie meinen, daß man das ohne Gefahr machen
kann, ſo geben Sie es durch Anſchlag bekannt.“

Die Angehörigen der Kranken waren dem Kapitän für die
gewährte Beſuchszeit dankbar und kamen. Manche ergriffene
Wiederſehensſzene ſpielte ſich ab. Lord Huxleigh und Lord
Shrewsburhy ſaßen bei Lady Gwendoline und ſagten ihr abwechſelnd
Zärtlichkeiten.

Zu Thomas Harriſon waren Mac Kean und Weekland ge
kommen und waren des Lobes voll von Dimitris Tüchtigkeit.
Harriſon hörte ſich alles ſchweigend mit an, er lächelte ſchmerz
lich und ſagte dann leiſe:

„Dem Manne, den ich haſſe, verdanke ich mein Leben? Rufen
Sie ihn bitte zu mir, daß ich ihm danken und meinen Verzicht
auf Miß Vera Tſcherſkaſina erkläre.“

Mac Kean hatte kaum die letzten Worte gehört, als er ſich
auch ſchon erhob.

„Gern, gern, Miſter Harriſon, ich hole ihn.“
Aber Dimitri Urgejowitſch war nirgends zu finden, er war

allen Dankesbezeugungen aus dem Wege gegangen und ſaß in
ſeiner Apotheke, las die letzten Nummern des Superator Herald
und zollte aufrichtige Bewunderung dem Hapitän, der, während
die Seuche an Bord raſte und ihre Opfer forderte, nicht einen
Augenblick die üblichen Gepflogenheiten auf dem Schiffe vernach
läſſigte. Täglich war die Schiffszeitung zum Diner erſchienen
und hatte die neueſten Begebenheiten aus aller Welt gebracht
ſoweit ſie eben durch Funkſpruch den Superator auf ſeiner raſen-
den Wettfahrt mit dem Tode erreicht hatten.

Mit Jntereſſe oder mehr noch, um Ablenkung zu finden, las
Dimitri Urgejowitſch die Zeitungen durch, deren Lektüre er ſich
während ſeines ſchweren Dienſtes nicht hatte widmen können, er
lächelte, wer wußte, ob der Kapitän nicht heute abend ein Konzert
von der Stewardkapelle geben ließ. Zuzutrauen war es ihm, er
tat ja gern alles mögliche, ſeine Paſſagiere aufzuheitern.

Der Arzt hatte den Kapitän richtig eingeſchätzt, die Köche und
Konditoren mußten fieberhaft arbeiten, ein ſolennes Diner ſollte

Genehmigt: Der Kapitän.
Oliver Sidney. Dimitri Urgejowitſch.Man ging ſchweigend und beruhigt wieder fort, um nachher im

Speiſeſaal beim Breakfaſt die glückliche Wendung gründlich zu
beſprechen. Dabei wurde auch erzählt, daß noch ſechs Kranke
wieder eingeliefert ſeien, doch ſchließlich vermute man nur leichte
Fälle.

Jm Laufe des Vormittags ging Dimitri Urgejowitſch durch
den Saal, ſeine Patienten erholten ſich langſam, der Arzt war
glücklich, alle, die hier lagen. waren gerettet. Mit dieſem oder
jenem wechſelte er ein paar freundliche Worte, andere ſchliefen
feſt oder lagen ſtill unter ihrer Decke, ſie waren noch zu ſehr be-
nommen von dem durchkämpften Fieber. Oliver Sidney kam, er
drückte dem Arzte die Hände

„Jch danke Jhnen, Herr Doktor, ich danke Jhnen. Und wenn
alles gut geht, treffen wir heute nacht in Portsmouth ein, eigent
lich ſollen wir erſt morgen mittag dort ſein, aber wir ſind ge
fahren, was nur zu ſchaffen war. Fenkins aviſiert ſchon unſere
Ankunft und macht die Geſundheitspolizei mobil, es iſt wegen
einer vielleicht vorzunehmenden Quarantäne.“

„Nun, ich bin nicht böſe über das endliche Eintreffen in Ports-
jemand dieſe Worte, nicht laut geſprochen? War ein lebendes mouth, meinetwegen. Aber von anderen zu reden, die Beſſerung

den Fahrgäſten heute noch geboten werden, überall tauchte Oliver
Sidneh auf, ordnete an und revidierte, es war ein Trubel in den
Küchen, in der Bäckerei und in der Konditorei, als würde „the
King of Great-Britain“ auf dem Superator erwartet und ſollte
ſein Beſuch durch ein hyperlukulliſches Mahl gefeiert werden.

Nach Ablauf der Beſuchsſtunde im Lazarett erſchien auch
Dimitri Urgejowitſch wieder auf ſeinem Poſten, es war ihm ge-
lungen, unbemerkt in den Saal zu gelangen, und er war froh
darum, daß er den auf ihn im Gange wartenden Angehörigen
ſeiner Patienten ein Schnippchen geſchlagen hatte.

Aufmerkſam unterſuchte er jeden Kranken, um feſtzuſtellen,
ob der Beſuch nicht geſchadet habe, und kam zu Harriſon, der ihn
bereits erwartet hatte

„Endlich,. Herr Doktor.“
„Haben Sie Schmerzen
„Ja, den der Reue
„Das gehört nicht hier her.
„Jch bin Jhnen Abbitte ſchuldig
„Schlafen Sie ruhig darüber, ich denke an die Choſe gar

nicht mehr.“
„Jch habe Sie doch ſchwer beleidigt.“

(Fortſetzung folgt.)



ar

Das verkaufte große Los.
9 tie falſche Hoffnung der Lotterieſpieler.

ie ter melden: Bekanntlich war eine Abteilung desSehr Loſes der PreußiſchSüddeutſchen Klaſſenlotterie ne
rfürt gefa en. Ein alter invalider Arbeiter, der hier ein Achte

dieſes Loſes ſpielte, hatte ſich ſeiner Notlage wegen genötigt
geſehen, das Los kurz vor der letzten Ziehung zu verkaufen. Seine
Verzweiflung war groß, als er vernahm, welches Glückslos er
aus der Hand gegeben hatte.

Es iſt ſchlimm um eine Geſellſchaftsordnung beſtellt, in der
die Menſchen das Glück auf Erden von einem größeren Lotterie
ſten erhoffen. Nur ein gang kleiner Bruchteil der Lotterie
pieler gelangt auf dieſe Weiſe aus ſeiner gedrückten wirtſchaft

lichen Lage heraus; die meiſten zahlen mit dem Preis für das
Lotterielos nur noch eine freiwillige Steuer aus ihrem geringen
Einkommen, ohne etwas anderes davon zu haben als die
meiſtens unerfüllte Hoffnung. Wenn alle Lotterieſpieler Geld
und Hoffnung an die Jdee des Sozialismus verſchwenden wür-
den, dann wäre der wahre Volksſtaat, der die jetzt beſtehenden

S beſeitigt, ſchneller zu erreichen. Nicht
otterieſpiel, ſondern Kampf gegen Ausbeutung und Knechtſchaftbringt uns das wahre Glück.

Delitzſch. Veränderung von Landjägerpoſten.
Jnfolge Verſetzung des Oberlandjägers Naumann von Boyda
nach Kämmereiforſt treten einige Veränderungen in den Land
jägerpoſten ein: Der Landjägerpoſten Kämmereiforſt beſteht aus
dem Gutsbezirk Kämmerei orſt, Behlitz, Cupſal, Liemehna, Ochel-
mitz und Prieſter. Dem Landjägerpoſten Hohenleina wird Lehe-
litz, dem Landjägerpoſten Crenſitz Boyda zugeteilt.

Liebenwerda. Ein Kind tödlich verunglückt. Jm Nach
bardorfe Coßdorf ſtieß ein 6 Jahre altes Mädchen ſo unglücklich
gegen ein vorüberfahrendes Motorrad. daß ein Hebel der Lenkſtange
ihr ins Auge drang. Offenbar iſt das Gehirn verletzt worden. Das
Kind ſtarb kurz darauf.

Zu der ZuBockwitz. Gemeindevertreterkonferenz.
ſammenkunft der ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter am Sonn
abend waren Genoſſen aus allen Ortsvereinen des Ländchens er
ſchienen. Genoſſe Dietrich (Grünewalde) gab einen lehrreichen
Bericht von der ProvinzialLandgemeindetagung in Quedlinburg.
Vor allem wurden der „Finanzausgleich“ und die „Neue Land
gemeindeordnung“ eingehend erörtert. Die lebhafte Ausſprache be
wies, wie notwendig derartige Zuſammenkünfte ſind, und es iſt daher
verſtändlich, wenn der Wunſch laut wurde, häufiger ähnliche Sitzungen
einzuberufen. Hoffentlich geſchieht das. Das Ländchen bildet ein
einheitliches Wirtſchaftsgebiet, und es iſt notwendig, daß die Genoſſen
des Ländchens ſich näher kommen und ſich gegenſeitig unterſtützen
Jn der Sitzung kam ein erfreulicher Wille zur Arbeit zum Ausdruck
ſo daß erwartet werden kann, daß die Bewegung hier tatkräftig weiter
getrieben wird.

Bockwitz Sprechtag. Am Freitag, dem 9. September, von
11 vis 13 Uhr, hält das Kreisfürſorgeamt im Gemeindeamt einen
Sprechtag für Minderbemittelte, Kriegsbeſchädigte und Krieger
hinterbliebene ſowie für Sozial, Klein- und Vorzugsrentner ab.

Naundorf bei Lauchhammer. Die nächſte Sitzung der
Gemeindevertretun die eine umfangreiche und wichtige
e aufweiſt, findet Mittwoch abend 8 Uhr bei Waſe-
niag ſtatt.

Merſeburg Querfurt.
Merſeburg, den 68. September 1927.

Stahlhelmmanöver in Därrenberg.
Einwohner überfallen und Landjäger verprügelt.

Aus Dürrenberg ſchreibt man uns:
Der Stahlhelmrummel, der am Sonntag in Dürrenberg von dem

Gau Halle veranſtaltet wurde, war ein fürchterlicher Reinfall. Nur
400 treuteutſche Mannen und Jungens hatte man zuſammentrommeln
können, um dieſe nach altpreußiſcher Art einmal wieder im Offiziers
ton anſchnarren zu können. Die Wut über dieſe w. wollte
man ſcheinbar dadurch zeigen, daß man während des Umzuges
Paſſanten und Radfahrer verprügelte und ein Fahrrad zertrümmerte.
Der anweſende Landjäger, der die angegriffenen Einwohner ſchützen
wollte. wurde ebenfalls angegriffen und mit einer Fahrradpumpe
verprügelt. Leider iſt es nicht möglich geweſen, die Namen dieſer
Raufbvolde feſtzuſtellen. Uebereinſtimmend wurde aber berichtet, daß
dieſes „Heldenſtück“ die Ortsgruppe Halle fertiggebracht hatte.
Wahrſcheinlich hielten dieſe Mannen ſich verpflichtet, die Rede eines
Führers die kurz vorher auf dem Marktplatz gehalten wurde
in die Tat umzuſetzen. Dieſer betonte mit beſonderem Nachdruck,
daß es Aufgabe ſei, den „inneren Feind“ wie den äußeren Feind zu
bekämpfen. Der Mann iſt mitſchuldig an dem Zuſammenſtoß, und
ſollte es Aufgabe des Staatsanwalts ſein, ſich etwas mit dem recht
fonderbaren Fihrer zu beſchäftigen. Feſt ſteht auch, daß der Führer
des Zuges aus Halle unbedingt wiſſen muß, wer die Schläger in
ſeiner Kompagnie geweſen ſind.

Hoffentlich hat dieſer Rummel dazu beigetragen, daß die wenigen
Einwohner, die noch zu dieſen Leuten halten, endlich ſich klar machen,
daß man eine Gemeinſchaft mit ſolchen „Helden“ nicht haben kann.
Hoffentlich wird der Stahlhelm aber auch einſehen, daß ſein Weizen
in Dürrenberg nicht mehr blüht, denn von einer Beteiligung der
Einwohnerſchaft kann überhaupt nicht geſprochen werden. Auch
ſchwarzweißrote Fahnen waren nirgends zu finden. Kühl und kalt
wurden ſie empfangen, mögen ſie daraus die Lehre ziehen.

Die Arbeiterſchaft aber hat die doppelte Pflicht, Partei und Ge
werkſchaft zu ſtärken, denn nur dieſe meinte der Stahlhelmführer, als
er das Wort vom „inneren Feind gebrauchte.

Naumburg. Ein ſchwerer Zuſammenſtoß zwiſchen
einem Leipziger Perſonenwagen und einem Naumburger Motorrad
fahrer ereignete ſich auf der Straße Freyburg Naumburg. Der
Wotorradfahrer wurde durch den Zuſammenprall getötet. Die Jmaſfen
des Leipziger Wagens kamen mit dem Schrecken davon.

Rundfunk-Programme.
Leipzig (Welle 365,8).

Mittwoch 10 Uhr: Woll- und Baumwollpreiſe, amerikaniſche
Metallmeldungen. 10.05 Uhr: Verkehrsfunk, Wetterdienſt. 10.20 Uhr:
Bekanntgabe des Tagesprogramms. 10.25 Uhr: Preſſedienſt. 11.45 Uhr.
Wetter- und Waſſerſtandsdienſt. 12 Uhr: Schallplattenkonzert. 12.50
Uhr: Geſchäftliche Mitteilungen. 12.55 Uhr: Nauener Zeitzeichen. 13.15
Uhr: Preſſe- und Börſenbericht. 13.30 Uhr: Geſchäftliche Mitteilungen.
15 bis 15.30 Uhr: Uebertragung von Königswuſterhauſen. 15.30 Uhr:
Berliner Deviſen und Produkten, 16.08 Uhr: Baumwolle und Land-
wirtſchaft. 16.30 bis 17.55 Uhr: Aus dem Schatzkäſtlein für die Jugend.
17.55 Uhr: Mitteilungen für Haus und Verkehr. 18 Uhr: Letzte Notie-
rungen. 18.05 bis 18.20 Uhr: Morſekurſus. 18.20 bis 18.30 Uhr: Be
richt des Sächſiſchen Landesamtes für Arbeitsvermittlung. 18.30 bis
18.55 Uhr: Uebertragung von Königswuſterhauſen. 19 bis 19.30 Uhr:
h von Dresden. 1930 bis 20 Uhr: Frau Dr. Schroeter-Borescou: „Die Bedeutung des Faltſchirme für die Luftfahrt und ſeine
Handhabung.“ 20 Uhr: Wetterdienſt. 20.05 Uhr: Geſchäftliche Mit-
teilungen. 20.15. Uhr: Jn Lebensgefahr. (Wahre egebenheiten.)21 Uhr: Werke für Streichorcheſter. 20.15 bis 22 Uhr; Uebertragung
n IFſppen. 22.15 Uhr: Preſſe- und Sportdienſt. 22.30 bis 24 Uhr:

anzmuſik.

Königswuſterhauſen (Welle 1250).

kurzſchrift für Anfänger rof. Dr. Amſel, Oberſchullehrer Weſter-ſt b 5 udf: KWeiter- und VBörfendienſt. 16 bis

17.30 bis 18 Uhr: Dr. der Günther: „Die

Mechauik“ (Prof. Dr.-Jng. Touſſaint).für Anfanger (Studienrat Friebel, Lektox Mann). b
Wiin.-Dir. Grieſer: „Soziale Télnnge 19.20 bis 19.45 Uhr: Stadt-
und, Schularzt Dr. Erwin Anders: „Die
Erdkunde und Geſchichte.

Zum Kampf entſchloffen.
Die mitteldeutſchen Braunkohlenbergarbeiter fordern ſofortige Lohnerhöhung.

24große Bergarbeiterverſammlungen
einmütig.

Die Belegſchaften im mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau
haben geſprochen. Der hartnäckige Standpunkt der Arbeitgeber,
keinen Pfennig Lohnerhöhung zuzugeſtehen, mußte ſeine Aus
wirkung in den Belegſchaften haben. Wir haben ſchon in mehreren
Artikeln berichtet, daß die Arbeiter in Scharen aus dem Braun
kohlenbergbau abwandern, weil die lange Arbeitszeit und die
niedrigen Löhne einfach unerträglich geworden ſind. Dazu kommt
ein Antreiberſyſtem ſchlimmſter Art. Die Bergarbeiter haben eine
bewundernwerte Geduld bewieſen, und niemand wird behaupten
können, das Unüberlegtheit ihr nunmehriges Vorgehen beſtimmt.
Alle Maßnahmen und Warnungen ſeit Monaten an Arbeitgeber
und Regierungsſtellen ſind ungehört geblieben. Die Arbeitgeber
haben geglaubt, ſich mit ihrem Machtſtandpunkt durchſetzen zu
können, und ſo kam, was kommen mußte. Jn 24 machtvollen, von
weit über 2000 Delegierten beſuchten Konferenzen haben die Berg
arbeiter am 4. September Stellung zur Lohnfrage genommen.
Die Empörung über die ſchlechten Löhne war gang allgemein. Ein
mütig wurde in allen Konferenzen der Standpunkt vertreten:

Schluß mit dieſer völlig unzureichenden Entlohnung
der ſchweren Arbeit im Bergbau.

Alle Konferenzen, die ſtattfanden in Halle, Wansleben, Merſe
burg, Bitterfeld, Aſchersleben, Egeln, Borna, Köthen, Zeitz, Kaſſel,
Helmſtedt, Schöningen, Senftenberg, Frankfurt a. d. O., Wildſchiſh,
GroßRäſchen Weißwaſſer, Görlitz und Forſt, waren von großer
Einmütigkeit und zuverſichtlicher Kampfes-
ſt im mung getragen. Sänmtliche Referate der Führer der Ge
werkſchaften wurden mit großer Begeiſterung aufgenommen. Die
allgemeine Stimmung in allen Revieren kam zum Ausdruck durch
die folgende, mit Ausnahme in einer einzigen Konferenz, ein
ſtimmig angenommene Entſchließung:

„Die völlig ungenügende Entlohnung der im mittel
deutſchen Braunkohlenbergbau beſchäftigten Arbeiter iſt uner-
träglich geworden. Trotz ihrer faſt durchweg ſehr guten Ge
ſchäftsabſchlüſſe haben die Arbeitgeber für die berechtigten Lohn

und r tgezeigt, ſie haben jeden ennig Lohnerhöhung rück-La anDie Preiſe aller Bedarfsartikel, insbeſondere Lebensmittel,
ſteigen fortwährend. Eine mußte von den Arbeitern
ertragen werden eine weitere ſteht vor der Tür. Angeſichts der
allgemein viel zu niederen Löhne im Braunkohlenbergbau iſt es
allerhöchſte Zeit geworden, eine weſentliche Erhöhung der Löhne
vorzunehmen.

Die Konferenz fordert daher eine ſofortige Lohn-
erhöhung. Die Konferenz bringt ganz eindeutig und ent
ſchieden zum Ausdruck, daß die im Braunkohlenbergbau beſchäftig
ten Arbeiter es ſtrikte ablehnen, zu den derzeitigen
Löhnen weiterzunarbeiten. Sie erſucht die am Tarif-
vertrag beteiligten Gewerkſchaften, unverzüglich Lohnforderungen
an die Arbeitgeber zu ſtellen. Stehen die Arbeitgeber den Lohnforderungen wie bisher verſtändnislos gegenüber, ſo tragen ſie die

volle Verantwortung für alle Folgen ihrer auf anusſchließliche
Profitwirtſchaft gerichteten Einſtellung.

Jm Falle der Ablehnung der geſtellten Forderungen be
ſchließt die Konferenz, die Kündigung der Arbeitsver-
träge für den geſamten mitteldentſchen Braunkohlenbergban
durchzuführen. Die gewerkſchaftlichen Organiſationen werden be
auftragt, die erforderlichen Maßnahmen vorzubereiten.“

Jn einigen Konferenzen ſind weit ſchärfer gehaltene Ent
ſchließungen eingebracht worden mit dem Ziele, den unwürdigen
Lohnzuſtänden ein ſofortiges Ende zu bereiten. Alle Delegierten
haben ſich jedoch mit Rückſicht auf ein einheitliches Vorgehen der
gewerkſchaftlichen Diſziplin untergeordnet.

Jm Anſchluß an die am 4. September ſtattgefundenen Kon
ferenzen fand bereits am 5. September in Halle eine gemein-
ſame Konferenz der Vertreter aller am Tarif beteiligten
Arbeitnehmerverbände ſtatt, die ſich mit den Ergebniſſen der Kon-
ferenzen vom 4. September befaßte. Dieſe Konferenz hat ein
ſtimmig nach Maßgabe der Entſchließungen Lohnforde-
rungen aufgeſtellt und dem Arbeitgeberverband überreicht
mit dem Erſuchen um ſchnellſte Stellungnahme.

Wie ſich die Verhältniſſe nunmehr im mitteldeutſchen Braun
kohlenbergbau geſtalten werden, hängt in der Hauptſache von dem
ſozialen Verſtändnis und dem Verantwortungsgefühl der Arbeit-

des Arbeitgeberverbandes für den Braunkohlenberg-
bau ab.

Mißſtände in der Kriſenfürſorge
Der Deutſche Städtetag beſtreitet das Vorhandenſein,

Gegenüber den Klagen der angeblichen Mißſtände in der
Kriſenfürſorge, die die gemeindlichen Arbeitsnachweiſe verſchuldet
haben ſollen, wird vom Deutſchen Städtetag erklärt, es ſei un
utreffend. daß ſich in der Kriſenfürſorge in größerem Umwige Perſonen befinden, die arbeitsunfähig oder arbeitsunwöillig

ſind. Die Arbeitsnachweiſe prüften mit großer Sorgfalt, ob die
Vorausſetzungen, die für die Erwerbsloſenunterftützung wie für
die Kriſenunterſtützung gelten, vorliegen, wenn die Vorausſebun-
gen nicht gegeben ſeien, dann würde die betreffende Perſon ohne
weiteres vom Bezug der Unterſtützung ausgeſchloſſen. Leider
könnten zahlre'che Perſonen, obwohl ſie arbeitsfähig und arbeits-
willig ſeſen, wif dem freien Arbeitsmarkt keine Arbeit erhalten.
Wenn zum Beiſpiel ein 45jähriger Mann arbeitslos werde, ſo ſei
es für ihn vielfach geradezu unmöglich, noch Arbeit zu finden.
Arbeitsfähigkeit ſei eben nicht gleich Arbeits-
vermittlungsfähigkeit. Die Perſonen, die trotz vor
handener Arbeitsfähigkeit und willigkeit nicht oder nur ſchwer
vermittelt werden könnten, gehörten nicht in die Wohlfahrts-
pflege; denn dieſe ſei ihrem ganzen Weſen nach nicht auf große
Maſſen arbeitsfähiger Perſonen eingeſtellt, die lange Zeit unter-
ſtützt werden müſſen. Die Wohlfahrtspflege ſei vielmehr für
individuelle Notſtände und erwerbsunfähige Perſonen da.

Beratung über die Beſoldungsreform.
Zur Ausſprache über die Beſoldungsreform iſt vom Reichs

finanzminiſter der Allgemeine Deutſche Beamtenbund für Mitt-
woch, den 7. September, eingeladen worden.

Noch immer tappt die Oeffentlichkeit in der Beſoldungsreform
völlig im Dunkeln. Den nach Marienbad zum Reichsfinanz-
miniſter gebetenen Abgeordneten iſt ſtrengſtes Stillſchweigen auf-
erlegt worden. Nicht einmal die Ländervertreter ſind auf der
Dresdener Konferenz in den Beſitz der Vorlage gelangt und auch
die Beſprechung ſelbſt wurde trotz des Proteſtes einiger Vertreter
als ſtreng vertraulich erklärt. Nur der Vorſitzende der Konferenz
war im Beſitze des Entwurfes. Jn Dresden iſt über das Be-
ſoldungsſyſtem keine Einigkeit erzielt worden; doch ſoll, wie ver
lautet, das Gruppenſyſtem im weſentlichen beibehalten werden.
Wie man hört, hat man ſich in Dresden über den Einbau der
Frauenzulage geeinigt; über die Behandlung der ledigen Beamten

konnte man ſich nicht verſtändigen. aWie zuverläſſig verlautet. haben auf der Konferenz die ſüd-
deutſchen Länder wie Thüringen eine namhafte Aufbeſſerung der
unteren Beſoldungsgruppen verlangt. Sie forderten die Wieder-
herſtellung des Vorkriegszuſtandes, was der Vertreter des Reichs

finanz miniſteriums als völlig untragbar ablehnte. Er erklärte,
daß dann Hunderttauſende von Beamten der unteren Gruppen
der Reichsbahn und Reichspoſt beſſer geſtellt werden müßten. Das
aber wäre von beiden Körperſchaften rundweg abgelehnt worden.

Alſo Reichsbahn und Reichspoſt, auf deutſch: der Kapita-
lismus diktiert die neue Beſoldungsordnung.

Im Zuſammenhang mit der allgemeinen Beſoldungsreform
iſt in Preußen eine nicht unweſentliche Beſſerſtellung der
c en Lehrerſchaft geplant. Die Lehrer ſtanden
isher in Gruppe 7 bis 9, wobei der Aufſtieg in Gruppe 8 nach

dem Dienſtalter erfolgte, dagegen der in die Gruppe 9 von dem
Freiwerden einer gehobenen Stellung abhing. Man denkt nun
an eine Zuſammenziehung der Gruppen 7 bis 9 als gemeinſam
Beſoldungsgrundlage für alle Lehrer. Die erhebliche finanzielle
Beſſerſtellung der Lehrerſchaft nach den neuen Plänen iſt ſofort
deutlich erkennbar, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß zur Zeit
drei Sechſtel der Lehrerſchaft der Gruppe 7, zwei Sechſtel der
Gruppe S und nur ein Sechſtel der Gruppe 9 angehören.

Ueberſtundenzuſchläge für das Handels- und
Transportgewerbe.

Nach mehr als drei Monaten iſt nun endlich auch für das
W und Transportgewerbe ein Schiedsſpruch zuſtande ge
ommen, der die Zuſchläge für die Ueberarbeit regelt. Die Arbeit-

geber haben bisher die Auffaſſung vertreten, daß die im Verkehrs-
gewerbe beſchäftigten Arbeitnehmer nicht unter das Arbeitszeit-
notgeſetz fallen. Jn einer ganzen Anzahl von Städten hat man
Feſtſtellungsklagen erhoben, darüber hinaus haben ſich die Arbeit-

eber an das Reichsarbeitsminiſterium gewandt. Alle dieſe Mittelhaben nicht dazu geführt, den Willen der Arbeitgeber zum Durch

ruch zu bringen. Der halliſche Schlichtungsausſchuß hat einen
Schiedsſpruch gefällt, in welchem für die 9. Arbeits
ſtunde ein Zuſchlag von 12 Prozent und für die
10. Stunde ein ſolcher von 20 Prozent gezahlt wird.

Dieſe Regelung tritt mit dem 1. Juli 1927 in Kraft.
Es iſt deshalb erforderlich, daß alle im Handels- und Transport
gewerbe beſchäftigten Arbeitnehmer darauf achten, daß die Arbeit-
geber ihren Verpflichtungen nachkommen. Den Unorganiſierten
aber ſei nochmals deutlich geſagt, daß es endlich Zeit wird, ſich
ihrer gewerkſchaftlichen Berufsorganiſation anzuſchließen, um

et die Geſchloſſenheit der Arbeitnehmer in dieſer Gruppe
erbeizuführen.

Jn der Herrenkonfektion haben ſich die Arbeitgeber nunmehr
bereit erklärt, zur Feſtſetzung eines Verhandlungstermins nach
dem 5. September mit den Arbeitnehmerorganiſationen in Ver
bindung zu treten. Der Antrag der Arbeitnehmerverbände, vor
der Zeit des vertraglich abgeſchloſſenen Ablauftermins Lohn
veränderungen vorzunehmen, wurde von den Arbeitgebern ab
gelehnt. Zu gleicher Zeit haben ſie zum 31. Oktober die Stun-
denberechnung gekündigt und eine Reihe von Verſchlechterungs-
anträgen geſtellt.

Sport umd piel.
2. Kreis (ATSB.) 6. Bezirk

Fußballreſultate vom Sonntag.
Sportluſt I Cröllwitz I 2:6 (1:1).

Nach ſchönen gelts Spiel führt Sportluſt bis 20 Minuten vor
Schluß mit 2:1. röllwitz geht zum Endſpurt über und noch fünfmal
n muß der Sportluſt-Tormann den Ball aus dem Kaſter
olen.

Sportluſt II Cröllwitz II 0:5.
Sportluſt I. Jad. Eröllwitz I. Jgd. 2:2.

Handhball
Verbindliche Bekanntmachungen.

Paſſendorf. Die Strafe von 2 Mk., Nichtſtellen von Schieds-
richter, am 20. Auguſt, lautet auf 3 Mk.

Unbeſcheid (Fichte) erhält einen ſtrengen Verweis wegen un
r “wan. traf Spielabbruch Achilles-- Minervaille rafe wegen Spielabbru es--Minerva.Bolm (Achilles) ab Montag, den 5. September bis einſchließlich 18.
September disqualifiziert.

Perl (Minerva), Einſpruch anerkannt. Schulze W. (ASC.) Einſpruch abgelehnt. Träger Eisdorf) 2 Mk. Strafe wegen Nichterſcheinen
zur Vollſitzung. Rother (Wörmlitz) ab Montag, den 5. September bis
einſchließlich 18. September disqualifiziert.

C. Einſpruch, Schiedsrichterſtrafe vom 7. Auguſt, anerkannt.
Riemann (Sportluſt), Einſpruch gelebt disqualifiziert vom Mon
tag, den 5. September bis einſchließlich 2. Oktober 1927. DienerKlaa isqualifikation iſt aufBöhme (Fichte) (Othello), diefort Fichte (Halle) Einſpruch erledigt. Nietleben verzichtet auf
e unkte.
Turnen

5. Gruppe.
Gruppenvorturnerſtunde.

Sonntag, den 11. September, mittags 1 Uhr, findet in Kroſigk unſere
dritte Gruppenvorturnerſtunde mit anſchließender Sitzung ſtatt. Hierzu
iſt erforderlich, daß ſämtliche Grupenvereine anweſend ſind, da ſehr
wichtige und dringende Sachen u Eredittz vorliegen. uch die
Jugendgenoſſen vom Jugendausſchuß Schlittchen (Nausgadorf), Jung
(Kroſigk), Siekmann (Seeben) und Weickardt (Teichg) müſſen dort ver-treten ſein zwecks r einer Jugendveranſtaltung. Es wird er
wartet, daß alles reſtlos vertreten iſt.

Deutscher Arbeiter-Keglerbund
Ortsgruppe Halle.

September, abends 8 Uhr, im „Volkspark“ er-Mi 5 en 7.tm Sämtliche Klubs müſſen vertreten ſein.weiterte Vorſtandsſitzung.

III UI-I-IFIIFIIIFIIEIEIFIIIFII IIITouristen-Verein Die Naturfreuncde“

Ortsgruppe Halle a. S., e. V.

Sonntag, den 11. September, vorm. 7 Uhr:

Dampferfahrt nach Wettinverbunden mit Volksfeſt in Wettin
zu ermäßigten Preiſen hin und zurück 1,50 Mk. Die Abfahrt erfolgt vor
mittags 7 Uhr von der Peißnitzbrücke mit dem Dampfer „Leipzig“. Treffen
e Stunde vor Abfahrt. Kinder 50 Pfg., dafür erhalten dieſe ein Geſhr
Gäſte herzlich willkommen.

Zahlreichen Beſuch erwartet Die Ortsgruppenleitung.
I-I-III-IIIE-IIEII-AVI—IIIE-IIIILEUIII-IIII-III-III-IIIIL-IIIIL-II-IIIIE-IIIIL-IIIIL-IIIII-IIII- III

Vereinsmitteilungen
RegattaKlub e. V., Halle a. S. Schwimmabteilung: Don-

nerstag,, abends 8 Uhr ung des Techniſchen Ausſchuſſes im Ge-werkſchäftshaus. Die Kampfrichterprüflinge müſſen alle erſcheinen.
Bei den es rn im Stadtbad iſt zu beachten, daß für dieKinder 6.45 Uhr, für die Frauen- und Trainingsleute 7.10 Uhr undfür die Männerabteilung 7.25 Uhr der Einlaß ſtattfindet. Die Waſſer
ballſpieler müſſen am Freitag alle erſcheinen. Handballabtei-
ſt ung Donnerstag, abends s Uhr, im Gewerkſchaftshaus Mannſchafts-
itzung.

Freitag abend nach der Uebungsſtunde Vorſtandsſitzung.

Verantwortlich für Politik, Wirtſchaft u. Feuilleton: F. O. t Schulzfür Lokales und Kommunalpolitik: G. Kaſparek:;: r Gewerk
ſchaftliches und Provinz: Alfred Wielepp: für Sport, Rund

k d d: J. V.: Helmut Kern; für den Anzeigenteil:W e r e e.Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H. Harz (32/44.
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Lied an meinen Sohn.
Von Richard Dehmell.

Der Sturm behorcht mein Vaterhaus,
mein Herz klopft in die Nacht hinaus,
laut; ſo erwacht ich vom Gebraus
des Forſtes ſchon als Kind.
Mein junger Sohn hör zu, hör zu:
in deine ferne Wiegenruh
ſtöhnt meine Worte dir im Traum der Wind.
Einſt hab ich auch im Schlaf gelacht,
mein Sohn, und bin nicht aufgewacht
vom Sturm; bis eine graue Nacht
wie heute kam.
Dumpf brandet heut im Forſt der Föbn,
wie damals, als ich ſein Getön
or Furcht wie meines Vaters Wort vernahm.

Horch, wie der knoſpige Wipfelſaum
ich ſträubt, ſich beugt, von Baum zu Baum;
mein Sohn, in deinen Wiegentraum
zornlacht der Sturm hör zu, hör zu!
Er hat ſich nie vor Furcht gebengt!
Horch, wie er durch die Kronen keucht:
ſei Du! ſei Du!
Und wenn dir einſt von Sohnespflicht,
mein Sohn, dein alter Vater ſpricht,
gehorch ihm nicht, gehorch ihm nicht:
Horch, wie der Föhn im Forſt den Frühling braut!
Horch, wie er beſtürmt mein Vaterhaus,
mein Herz tönt in die Nacht hinaus,
laut

e

Muttertragödien.

Eltern und Jugend.

Die nachſtehenden Ausführungen P tvhe Kiaulehns
entnehmen wir dem Berliner Tageblatt“, weil ſie in einer
ausgezeichneten Betrachtungsweiſe die eine Seite des
Problems „Eltern und Jugend“ behandeln, die uns leider
allzuſehr vernachläſſigt erſcheint aber doch ſo ungeheuer wich-
tig für die heranwachſenden Menſchen iſt. ie Red.

Bevor der Primaner Paul Kranz (Steglitzer Schülertragödie
an 28. Juni 1927) mit ſeinem Freunde, dem Primaner Günther
Scheller, die Schlafzimmertür der Eltern des Günther Scheller
erbrach, damit der den Freund ſeiner Schweſter erſchießen konnte,
ſchrieb er einen Avſchiedsbrief an einen Mitſchüler Fritz K. in
Mariendorf. Der letzte Abſatz dieſes Briefes lautet: „Jch er-
ſchieße erſt Ginther, dann Hilde, während Gün-
ther Hans Stephan erſchießt. Dies iſt die volle Wahr-
heit. Nun lache nicht, ſondern denke daran, daß mein Schritt di e
letzte Konſequenz eines vom Leben Getöteten
t ſt.

„Vom Leben getötet“, dieſes ſchwärmeriſch-paradoxe Wort aus
dem geiſtigen Bereich der Courths-Mahler hörten wir doch erſt in
dieſen Tagen. „Vom Leben getötet“, das ſtand an der Stirn des
Tagebuches, das die Bremer Schuſtersfrau für ihre Tochter Lis-
beth Kolomak gedichtet hat. Lisbeth ſoll durch die Jnjektionsſpritze
zugrunde gegangen ſein, und Paul Kranz hatte die letzte Kugel aus
einem ſchäbigen Trommelrevolver für ſich beſtimmt. Die Jnſtru-
mente der Tragödien unterſcheiden ſich. Aber was mit „Leben“ ge-
meint iſt, war in beiden Fällen das gleiche: ein allzu jugendliches
Liebeserlebnis

So ſieht die Liebe der Generation aus, die nach uns kommt.
Und wenn es das Schickſal der Aelteren iſt, der Liebe der kom-
menden Generation ohne Verſtändnis gegenüberzuſtehen, ſo iſt das
Schickſal der Eltern doch hier von beſonders ſchrecklicher Art.
Die Pubertätstragodien von heute ſind durch das Bildnis der
Mütter charakteriſiert, die an ihrem Ende ſtehen. „Mein
Kind war unberührt, ich ſchwöre es.“ Sie haben noch nicht ein-
geſehen, daß vielleicht hierin allein gar nicht das tragiſche Moment
liegt, und daß die Tragik vielleicht abzuwenden wäre, wenn ſie
das wüßten. Trotzdem die Kindertragödien von heute ſind in
Wahrheit die Kreuzigungsgänge der Mutter.

Den Kindern von heute fehlen die Mütter von heute.
Wie war das Milieu von Steglitz? Der Kochlehrling Hans

Stephan und Paul Kranz, der Sohn des Kaffeehaus-
muſikanten, neben den Bürgerkindern Scheller. Das Profil Hans
Stephans iſt noch unerkannt, es iſt ſo verhüllt wie ſein Körper im
Tode war. Ein netter, hübſcher Burſche, der den Mädchen gefiel.
Die kleine Hildegard ſoll ihn gerne gehabt haben. Sie hatte ſich
mit ihm verzürnt und traf ihn an dem Abend vor dem Unglücks-
morgen nach langer Zeit zum erſtenmal. Als ſie in der Wohnung
der Hildegard waren, kam Paul Kranz mit Günther Scheller.
Paul Kranz iſt ein glänzender Schüler geweſen. Seine auffällige
Begabung beſtimmte die Lehrer der Volksſchule, ſich für ihn zu
verwenden. Er durfte in die „höhere Schule“ überſiedeln. Jäh
verändert ſich das Milieu des Jungen. Zweimal täglich ſtürzt
er durch zwei verſchiedene Welten. Der Kontraſt zwiſchen dem
Leben in dem engen Zuhauſe und dem Leben, das ſeine neuen
Mitſchüler, die Jungen mit den reichen Eltern, führen, iſt zu groß,
um gefahrlos überwunden zu werden. Er findet ſchließlich den
Ausgleich, in dem der Keim der künftigen Tragödie liegt. Seine
Mitſchüler ſind ihm an Phantaſie, an Gedankenſtärke, an Tem-
perament und Körperkraft unterlegen. So darf er der „Führer“
ſeiner Kameraden werden. Ein „Führer“, deſſen tragiſches Los
s iſt, auf einem anderen ſozialen Fundament zu ſtehen, als die

Geführten. Es war ſein höchſter Stolz, wenn er ſeine Freunde
bei den heimlichen Kommerſen unter den Tiſch trank, nachdem er
ſie vorher mit ſeinen Gedichten berauſcht hatte. Dann fangen ihn
die Frauen zu verwirren an. Jn ſeinem Abſchiedsbriefe heißt es:
„Jch glaube, daß Liebe (ſtaunſte, was?) mich zur letzten Konſe
quenz verleitet. Es gibt Mädchen, die in mir ein ſo durchdringen-
des, ſüßes Gefühl hervorrufen, einen ſo ſeligen Rauſch und
Taumel, den du vielleicht niemals beſeſſen haſt, den ich nie ver-
geſſen kann.“

Der „ſelige Rauſch und Taumel“ aber wird in ihm unter-
ſtrömt von einer falſchen Vorſtellung von der Frau. Als der
junge Schiller die Frauen noch nicht kannte, formte er ſich ein
Wunſchbild: Am alia. So ergeht es Paul Kranz. Ein anderer
verhinderter Karl Mohr, zerbrach, als er nüchtern wurde, und
ſah, daß es die Amalien nicht gibt.

Daß alle Evas ſind. Nicht das iſt das „Furchtbare“ und
„Entſetzliche“, daß fich die jungen Menſchen, die jetzt in den
großen Städten leben, ſchneller und öfter zuſammen tun, als
die alten es wahr haben wollen. Das Entſetzen muß uns an-

dieſe aus den Sonnenbädern und Jugendherbergen
Zum erſtenmal iſt von der kriminaliſtiſchen Unterſuchung desSteglitzer Falles eine Frau beteiligt. Man findet die Kri

minalrätin Wicking, eine blonde große Frau mit blauen
Augen, hinter der Glastür im erſten Stock des „Roten Schloſſes“
am Alexanderplatz.

Sie ſoll den tieferen Grund für die Steglitzer Tragödie an
geben und ſagt: „Dieſer Jugend ſtehen zwei Arten von
Müttern zur Seite. Die eine Art iſt vom Thyp der kleinen
Frau (wie ſie Schopenhauer in den Aphorismen zeichnet), die
das abſolu,e Beſivrecht des Mannes mit, allen ſeinen Folgen
kennt, und die mit ihrer Tochter über „beſtimmte Dinge“ eben
nicht ſpricht. Sie kann der neuen Jugend nicht helfen, weil ihre

Noral aus einer verſunkenen Welt ſtammt. Die andere Art iſt
die der „mondänen Frauen“, deren höchſte Sehnſucht es iſt, ſich wie
die „fahrenden Fräulein“ zu kleiden und zu geben. Der Fonds,
der moraliſche, den dieſe Frauen von ihrer Jugend her in ſich
tragen, reicht gerade noch aus, um ſie ſelbſt zu bewahren. Jhren
Kindern aber bleibt nichts als das „Gewährenlaſſen der Mutter“.
Der Gedanke, daß ihr Kind noch unſchuldig ſei, iſt dieſen Müttern
zu bequem, als daß ſie nicht an ihm feſthalten ſollten. Was uns
fehlt, iſt die neue Mutter, in der die Urſprünglichkeit des
körperlichen und ſeeliſchen Empfindens mit der Erkenntnis ver-
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Brief an den Bater.
Lieber Vater! Zwiſchen Dir und mir beſtehen Gegenſätze.

Man ſagt, es wären die natürlichen Gegenſätze der alten und
jungen Generation, die ſchon jahrhundertelang ausgetragen
werden. Gewiß, auch unſere Spannungen beruhen auf dieſem
natürlichen Gegenſatz. Aber, frage ich Dich, kann dieſer Gegen
ſatz nicht verringert, muß er immer vergrößert werden, gibt es
keine Baſis, auf der wir zuſammenkommen können? Jch beant-
worte ſelbſt die Frage.

Was bringt uns auseinander, wenn Du vielleicht die 50 über
ſchritten haſt, und ich dem Leben entgegenſehe? Siehe, liebe
Vater, Du überſiehſt, daß Dein Sohn Mann geworden iſt. Du
betrachteſt mich nicht als Deinesgleichen, ſondern immer noch als
Deinen Bud. Gewiß, Dein Sohn bin ich, auch noch Dein
Bub, aber vergiß nicht, daß zwiſchen dem Kinde von ehemal
und dem Manne, der Dir heute ſchreibt, ungeheure Entwick-
lungsſpannen liegen, daß Dein Sohn nicht mehr Dein
Kind iſt. Mißverſtehe mich nicht, denn, biologiſch betrachtet,
werde ich immer Dein Kind bleiben, aber dieſe Betrachtungs-
weiſe ſchaltet ja jetzt vollkommen aus.

Du behandelſt Deinen Sohn nicht als einen Mann. Sieh,
wenn Dir heute ein Mann begegnet, vielleicht ſogar in meinem
Alter, Du behandelſt dieſen Mann ganz als Deinesgleichen, Du
haſt Achtung vor ihm, ja, Du könnteſt ihm ſogar das freund-
ſchaftliche Du anbieten, trotzdem Du zwanzig Jahre älter biſt.
Weil Du ihn als Mann achteſt. Haſt Du aber auch dieſelbe
Achtung vor Deinem Sohn? Nein. Denn er iſt zuerſt Dein
Kind, das Du noch genau ſo behandeln möchteſt, wie vor etwa
20. Jahren. Nimmſt Du auch einen Rat von Deinem Sohne an?
Nein. Kannſt Du ſein Freund werden? Nein. Und warum
nicht?

Weil Du Dich nicht von dem Glauben nebenbei von dem
ſalſchen Glauben an die väterliche Autorität frei-
machen kannſt. Du lebſt noch in den veralteten Gedankengängen,
Du forderſt noch von Deinem erwachſenen Sohne, der ein Mann
geworden iſt, Unterordnung, ſelbſt wenn Du Unrecht haben
ſollteſt.

Kannſt Du ein derartiges Verhältnis gegenüber Deinem er-
wachſenen Sohne, der eben Mann geworden iſt, aufrechterhalten,
glaubſt Du, daß dann noch ein friedliches Zuſammenleben mög-
lich iſt? Nein, glaube es nicht mehr, denn Dein Sohn verlangt
Achtung, und dieſe Achtung zwingt Dich zur Aufgabe Deiner
falſch verſtandenen und falſch angewandten Autorität.

Glaube nicht, daß Du durch Dein krampfhaftes Feſthalten
dieſer ſchon längſt erſchütterten Autorität die Liebe Deines
Sohnes erhalten kannſt. So bitter mir auch dieſes Schreiben,
lieber Vater, iſt, ſo notwendig wird es aber, denn Dir fehlt
die Einſicht. Entſchuldige, wenn ich als der Jüngere, Dir, als
dem Aelteren, derartiges ſage, aber es iſt die Wahrheit

Dir fehlt die Einſicht, daß mit einem beſtimmten Alter Dein
Sohn nicht mehr Dein Kind iſt, das man ſtrafen und züchtigen
kann, ſondern ein gleichberechtigter Mann geworden
iſt, dem man nur noch freundſchaftlich verbunden ſein kann.
Siehſt Du, lieber Vater, dieſe Einſicht fehlt Dir. Du kannſt
Dir nicht vorſtellen, daß Dein Sohn Dein Freund iſt. Jmmer
ſiehſt Du in Deinem Sohne Dein Kind, und kannſt darum gar
nicht ohne dieſe künſtlich gezüchtete Autorität mit Deinem Sohne
umgehen.

Du willſt ein Beiſpiel genannt haben. Gut. Jn jeder Familte
gibt es hin und wieder einen Streit. Einmal leichter Streit,
ein andermal etwas heftiger. Nun ſieh, wenn ein ſolcher Streit
ausbricht und die Heftigkeit ſtärker wird, dann läßt Du Dich hin-
reißen zu einem Schimpfwort. Ob es grob iſt oder weniger grob,
iſt gleichgültig. Nur die Tatſache bleibt wichtig, daß der Vater
vor ſeinem erwachſenen Sohne gar keine Achtung beſitzt, weil
er ihn beſchimpft. Ja, lieber Vater, aber Du würdeſt vollkommen
unbeherrſcht werden, wenn nun Dein Sohn, eben weil er ein
erwachſener Mann iſt, ebenfalls ſchimpfen und Dich beſchimpfen
würde. Halt, höre ich alle Autoritäten rufen, Du wollteſt tat
ſächlich Deinen Vater oder gar Deine Mutter beſchimpfen, kennſt
Du nicht das bibliſche Gebot, weißt Du nicht, daß man Vater
und Mutter ehren ſoll, und die Eltern immer achten muß? Aber
ja, ich kenne das Gebot und weiß, daß man ſeine Eltern
achten muß aber bitte, Achtung verpflichtet. Verlangt
Jhr tatſächlich eine Achtung ohne Leiſtung, verlangt Jhr, daß
man Euch nur deshalb achten ſoll, weil Jhr zufällig nun mal
unſere Eltern ſeid? Ja, das verlangt Jhr und das verweigern
wir. Gewiß, wir achten Euch, weil wir Euch als Eltern
lieben. Es iſt die Achtung, die aus der Liebe entſpringt.
Wenn nun aber in dem Vater- und Kindesverhältnis die Liebe
fehlt, ſoll dann der erwachſene Sohn, der Mann geworden iſt,
ſeinen Vater weiter achten, der in ſeiner Unbeherrſchtheit den
eigenen Sohn beſchimpft, ſchwerer beſchimpft, als er jemals einen
wild fremden Menſchen beſchimpfen würde? Nein, Ahtung
gegen Achtung!

Jſt nun Dein Sohn ein erwachſener Menſch geworden, dann.wandeln darüber, daß noch nie eine Jugend ſo einſam war, wie lieber Vater, gewöhne Dich daran, daß Du Deinen Sohn nicht
wir donn

mehr ohne jede Achtung weiter als Kind, als folgſames Kind zu
behandeln haſt, ſondern, wie ſchon einmal geſagt wurde, als
Mann, als gleichberechtigten Mann. Dann, ja dann wird auch
der natürliche Gegenſatz zwiſchen der alten und jungen
Generation verringert, ſtark verringert, denn, wiſſe, lieber
Vater, Jhr Aelteren tragt ja gerade zu einer Abwehrſtellung bei,
ihr bringt uns Junge ja erſt in eine ſolche Abwehrſtellung.

Meinſt Du, wir würden Haus und Familie verlaſſen, vielleicht
für immer verlaſſen, wenn wir von unſerem Vater dieſe Behand
lung erfahren würden, wenn unſer Vater endlich den Autoritäts-
glauben aufgeben würde, um nur noch der Freund ſeines Sohnes
zu ſein?

Wir ſind nun mal erwachſene Männer und keine kleinen
Hinder mehr, und dieſe Umwandlung erfordert auch eine Ver
änderung in dem elterlichen und kindlichen Beziehungsverhältnis-Das aber überſehen die Eltern, beſonders die Vater

Sieh, wie ſchön wäre es, wenn Du, lieber Vater, nach langen,
langen Jahren vor Deinen erwachſenen Sohn hintreten würdeſt,
um zu ſagen: „Mein Sohn, nun biſt Du kein Jüngling mehr, nun
biſt Du kein Grünling, ſondern ein reifer Mann, der dieſelben
Aufgaben, ja noch weit wichtigere Aufgaben zu erfüllen hat, als
unſere Generation ſie erfüllte, nun wollen wir zueinander reden,
denn Du biſt wohl noch mein Sohn, aber nicht mehr mein Kind,
Du biſt ein Mann und als Mann bitte ich Dich jetzt um Deine
Freundſchaft, wir wollen nun Freunde ſein und als Freunde zu
einander reden.“ So, lieber Vater, wünſchte ich mir meinen Vater,
der mir ſeine Freundſchaft anbietet, und ſich nicht auf ſeine Au
torität beruft.

Siehſt Du nun den Gegenſatz zwiſchen Dir und mir, den
Gegenſatz der Alten und Jungen in der Familiel Er könnte
beſeitigt werden, wenn der gute Wille und das geiſtige
Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn vorhanden wäre. Denn für
eine ſolche Freundſchaft zwiſchen Vater und Sohn eignen v
nicht Menſchen, die ungeiſtig ſind. Und nur wenn ein geiſtige
Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn beſteht, kann dieſeFreundſchaft, dieſes Anerkennen der Mannbarkeit des erwachſenen
Sohnes durchgeführt werden. Sonſt nicht.

Lieber Vater, ich will Dich mit dieſem Briefe nicht bedrücken,
ſondern nur Deine Aufmerkſamkeit auf das Verlangen der jungen
Generation lenken, damit Du uns verſtehſt und begreifſt. Dein

Sohn. Karl Dörr.Ziehung der Ludwigſteinlotterie.
Jn Anſchluß an unſere Mitteilungen über die Lotterie zugunſten

der Jugendburg Ludwigſtein können wir heute mitteilen, daß der
ſegte in von der Aufſichtsbehörde auf den 12. Januar 1928
eſtgeſetzt wurde. Der Vosabſatz iſt jedoch ſo günſtig, daß die us
ſpielung vermutlich weſentlich früher erfolgen wird. Es ſind in
10 Wochen 220 009 Loſe abgeſetzt worden. Das iſt bei dem ſo überaus
reichhaltig ausgeſtatteten Gewinnplan auch kein Wunder, da ja vei700 900 Loſen 354 205 Gewinne mit 340 640 Mk. Geſamtwert zur Aus-
ſpielung kommen. Hauptgewinn iſt bekanntlich ein völlig möbliertes
Landhaus mit 6 Zimmern, Wintergarten, Bad u. a. e Sämt-
liche Gewinne ſind von vereidigten Sachverſtändigen abgeſchätzt, ſo da
eine Schädigung der Gewinner völlig ausgeſchloſſen iſt. Losprei
20. Pf. Der Reinertrag iſt für den Ausbau der Jugendburg Ludwigſtein beſtimmt. Loſe ſind e haben in allen Ju endbunden und bei der
Geſchäftsſtelle der Ludwigſteinlotterie, Berlin SW. 61, Belle-Alliance-
Straße 6, Poſtſcheck 23 856.

W n e

Die Septembernummer der „Arbeiter-Jugend“.
Das neue Heft der „Arbeiter-Jugend“ beſchäftigt ſich zu

nächſt mit einigen aktuellen Fragen. Jm Leitartikel behandelt
Heinrich Schulz die Stellung der ſozialiſtiſchen Jugend zu dem
neuen Schulgeſetzentwurf. Nach ihm berichtet Felix Fechenbach
über die Kinderrepublik Seekamp und zeigt dabei die Grundſätze
auf, die die Sozialiſten ihrer Erziehungsarbeit leiten. Ein
ausführlicher illuſtrierter Artikel behandelt die Mitte Auguſt er-
öffnete Ausſtellung „Das junge Deutſchland“. Das Hauptblatt
bringt im übrigen Notizen aus dem Verband ſowie aus der
gegneriſchen Bewegung

„Die Arbeitsgemeinſchaft“ enthält vine Reihe von ſehr in-
ſtruktiven Aufſätzen, die gutes Materigk für die Arbeit der
Aelteren bringen. Viktor Engelhardt ſchreibt über „Welt-
anſchauung und Sozialismus“. Es folgt der Schluß des Artikels
von A. Herold „Die Entſtehung des Kapitalismus in Deutſch
land“, über die „Probleme der Sozialiſierung“ ſchreibt Otto
Uhlig in ſehr inſtruktiver allgemeiner Form, während M. H.
Baege „Die biologiſchen Grundlagen des Denkens“ behandelt
Der illuſtrierte Artikel der Beilage „Kultur und Leben“ be

ſchäftigt ſich mit der deutſchen Theaterausſtellung in Magdeburg.
E. R. Müller (Magdeburg) ſchreibt anſchaulich aus der Geſchichte
des Theaters. Seine Ausführungen ſind durch gute Jlluſtra-
tionen ergänzt. Die Beilage enthält ferner den Schluß der Er-
zählung „Jch bin ein kleiner Communard“ von Jlja Ehren-
burg und eine Schilderung von Georg Wiſchmann über eine
Wanderfahrt pommerſcher Arbeiterjugend durch den Harz.

Wenn der Menſch nicht immer etwas hat, das ihm lieber iſt
als das Leben, wird das Leben bald ſehr alltäglich und ſchal.
Jeder ſoll etwas mit dem ganzen Feuer ſeiner Natur ergreifen
und daran hangen wie an dem Heiligſten des Denkbaren. Der
Dichter glüht für ſein Jdeal, der Künſtler mit ihm für das
Höchſte der Kunſt, der Enthuſiaſt für das Heilig-Myſtiſche, der
Philoſoph für ſein Gedankenſhſtem der Krieger für fleckenloſe
Soldatenehre, der Votriot für das Vaterland, der Weltbürger
für allgemeines Wohl, der wahrhaft gute Mann für die Tugend.
Die weiſe Ordnung der Dinge iſt, daß alles Schöne und Gute
endlich in einem Zweck zuſammentrifft. Jeder trägt ſeine
Forderungen in die Wirklichkeit um ſich her und mißt dieſe ge
bieteriſch mit jenen und mit Recht, wenn dieſe Forderungen aus
der Tiefe der reinen, beſſeren Natur geſchöpft ſind. Wenn die
Jämmerlichkeit rund umher ihnen durchaus in gar nichts ent-
ſpricht, zieht er ſich einſam in das innere Heiligtum ſeines
Weſens zurück und lebt für andere Zeiten und beſſere Menſchen;
wenigſtens ſchmeichelt ihm damit ſein Stolz. Dieſes Streben
nach dem Beſſeren und dieſe Einſiedlerneigung, wo es ihm nicht
gelang, hat, ſolange die Geſchichte erzählt. viele beſſere Seelen
von dem großen Troſſe geſchieden, und ihnen verdanken wir
meiſtens die Erhaltung und Aufhellung der Lichtpunkte in
unſerer Menſchennatur. Seume (Die Weinleſe).

Hier gilt es, Schütze, deine Kunſt zu zeigen;
das Ziel iſt würdig, und der Preis iſt groß.

Schiller (Tell).

Dem klugen Schützen gleicht der höhere Menſch. Verfehlt dieſer
ſein Ziel, ſo wendet er ſich ab und ſucht die Urſache ſeines Fehl

ſchuſſes in ſich ſelbſt. Confucius.
e 7 W

Mitteliungen der Redaktton
Mit der vorliegenden Beilage nehmen wir erſtmalig zu dem Problemz„Fltern und Jugend trug und zwar mit

von Erwachſenen, die allerdings von ſtarken vſychologiſchem Verſtänd-
nis der Jugend erfüllt ſind. Es iſt erwünſcht, wenn nunmehr aus den
Kreiſen der Jugendbewegung ſelbſt geeignete Beiträge allerdings
ohne Wiederholung des vorliegend Geſogten kommen würden die

in einer ſpäteren Ausgohe verwerten woſen Die Ein-
ſendung iſt ſofort erwünſcht. Für die nächſte Beiloge Anfong
Oktober wählen wir das Themg Die Al C Antgerbhitten umgehend Material für und wipert h olfraso Wir
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